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Vorwort

Während eines einjährigen Aufenthaltes an der For-
schungsstation Bardai (Tibesti) des Geomorphologi-
schen Labors der Freien Universität Berlin und wäh-
rend mehrerer Reisen in die libysche, algerische und
südtunesisdien Sahara habe ich eine Reihe von Beob-
achtungen zur quartären Klima- und Kulturenfolge
zusammengetragen, von denen ein Teil bereits ver—
öffentlicht ist (siehe Literatur—Verzeichnis).
An dieser Stelle sei allen jenen gedankt, die mir dazu
verholfen haben, die Untersuchungen durchführen
und die Ergebnisse aufarbeiten zu können:
Herrn Prof. J. HUVERMANN (Göttingen) und
Herrn Prof. K. KAISER (Berlin),
die mir den Aufenthalt auf der Forschungsstation Bar-
dai ermöglichten und mich danach in großzügiger Weise
förderten,
Herrn Prof. H. J. PACHUR (Berlin), der meine Teil—
nahme an seinen Libyen-Expeditionen befürwortete
und mir manche Anregung bei den Geländeuntersu—
ehungen gab,
Herrn Prof. W. MECKELEIN (Stuttgart), dessen
These von einem „Kernwüstenraum“ immer richtungs-
weisend im Hintergrund der Untersuchungen gestanden
hat und der in späteren Diskussionen viel zur gedank—
lichen Durchdringung der Probleme beitrug,
und schließlich der Deutschen Forschungsgemeinschaft
für die Gewährung eines Forschungsstipendiums über
drei Jahre, inklusive der Mittel für eine Reise nach
Algerien.
Ohne die Mithilfe zahlreicher Fachleute bei Spezial—
untersuchungen wäre die Arbeit auf halbem Wege
stedten geblieben. In erster Linie ist hier Herrn Prof.
M. A. GEYH zu danken, dem Leiter des 1'1C—Labors

Stuttgart, im Frühjahr 1976

des Niedersächsischen Landesamtes für Bodenforschung
in Hannover, der stets wohlwollend unsere Untersu—
chungen förderte und kritisch begutachtete, wenn es
um chronologische Fragen ging. Gedankt sei weiterhin
Herrn E. SCHULZ (Würzburg), der eine Reihe von
Pollenanalysen durchführte, sowie den Bearbeitern der
Faunenrelikte: Herrn Prof. S. H. JAECKEL (Berlin)
und Herrn Dr. H. SCHÜTT (Düsseldorf) für mala»
kologische Untersuchungen, Herrn Prof. H. POHLE
(Berlin), Herrn Prof. J. NIETHAMMER (Bonn), Frau
V. EISENMANN und Herrn Y. COPPENS (beide
Paris) sowie Herrn Dr. H. REICHSTEIN (Kiel) für
osteologische Untersuchungen.

Die Karte 1 zeichnete Herr J. SCHULZ und einen gro-
ßen Teil der Figuren Frau E. HOFSTETTER und Herr
H. K. G. MAHNKE (alle Berlin). Herrn Prof. MEK-
KELEIN (Stuttgart) verdanke ich Photo 4. Alle übri-
gen Zeichnungen und Photos bis auf die Luftbildaus—
schnitte des Inst. Geogr. Nat. (Paris, Photo 37-41)
stammen von mir.

Nicht zuletzt muß betont werden, daß die Integration
in einem Team von an gleichen oder ähnlichen Proble-
men Interessierten außerordentlich fruchtbar ist. Die
„Fühlungsvorteile“ und die gegenseitigen Beein ussun-
gen sind unbestreitbar. Insofern war meine Mitwirkung
im Programm der Forschungsstation Bardai des Insti-
tuts für Physische Geographie (früher II. Geogr. Insti-
tut oder Geomerphologisdnes Laboratorium) der Freien
Universität Berlin (1966-1974) und in der „Arbeits-
gruppe Wüstenforschung“ im Geographischen Institut
der Universität Stuttgart (seit 1974) überaus wertvoll
und anregend.

Baldur Gabriel
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Einleitung

Die Frage, ob die Sahara als größter zusammenhän—
gender Wüstenraum der Erde schon immer so arid war
oder nicht vielmehr zeitweise durch humideres Klima
und dichtere Vegetation sich lebensfreundlicher zeigte,
beschäftigte schon ganze Generationen von Forschern.
Daß es relativ feuchtere Pluvialzeiten gegeben hat,
wurde kaum jemals bezweifelt, aber ihre Ursachen und
ihre Auswirkungen blieben ebenso umstritten wie ihre
genaue zeitliche Stellung und ihre regionale Intensität 1.

In den Jahren 1970-73 gewann das Problem durch die
Dürrekatastrophe im sudanischen Sahel noch an Ak-
tualität. Von manchen wurde sie als Folge der Störung
des ökologischen Gleichgewidits durch die Kolonial-
mächte angesehen, von anderen aber lediglich als eine
Phase im Auf und Ab der Klimageschidute des nord-
afrikanischen Wüstengürtels 2.

Die vorliegende Arbeit vermittelt nur einen kleinen
Ausschnitt aus dieser Pluvialzeit-Problematik.

Geographisch bleibt sie weitgehend auf die östliche
Zentralsahara beschränkt, einen Raum, der das
nördliche und zentrale Tibesti, den Djebel Eghei, die
Serir Tibesti, Serir Calanscio, Serir el Gattusa sowie die
Bergländer und Oasengebiete des Fessan umfaßt. Nur
ausnahmsweise werden Vergleiche aus anderen Teilen
der Sahara herangezogen, vor allem, wenn sie auf eige—
nen Beobachtungen beruhen: aus dem Tassili der Ajjer
und der Umgebung von Djanet und El Golea (Alge-
rien), aus Südtunesien sowie aus der Umgebung von
Siwa (Ägypten).

Zeitlich werden nur die ökologischen Veränderungen
erfaßt, die sich im Übergang vom Pleistozän zum Ho-
lozän und im frühen bis mittleren Holozän ereignet
haben 3. Kulturgeschichtlidi ist es das Ende des Paläo—
lithikums und das Neolithikum, nach absoluten Alters-
angaben etwa die Zeit zwischen 10 000 und 2 000 v.
Chr. 4.

Der Begriff „Neolithikum“ ist hier also zunächst und
vor allem zeitlich zu verstehen und dabei sehr umfas—
send: Neolithische Kulturerscheinungen setzen in der
zentralen Sahara sehr früh ein und dauern sehr lange
an. In dieser Periode vollzog sich offenbar letztmalig
ein Übergang von einer feuchteren Zeit — einem Plu—
vial oder wenigstens einer „wet phase“ — zu extrem
ariden Bedingungen.

Bei der Rekonstruktion früherer Zustände einer Land-
schafl sind die Geowissenschaften auf Indizien angewie—
sen, die jeweils für sich allein mehr oder weniger zwei—
felhaft sind und erst in einem Bündel sich ergänzender
und sich stützender Beobachtungen und Deduktionen zu
einer gewissen Sicherheit der Aussage führen. Eine der
Grundvoraussetzungen ist hierbei die Anwendung des
Aktualitätsprinzips, welches besagt, daß die gegen-
seitigen Bedingtheiten verschiedener Formen von be—
lebter und unbelebter Materie im geschichtlichen Wer—
degang der Erde im wesentlichen gleich geblieben sind,

daß also die Naturgesetze, die die verschiedenen For-
men des heutigen Lebens ermöglichen und voraussetzen,
auch früher galten.
Es ist somit keine Spekulation, sondern Argumentation,
wenn man sich vergegenwärtigt, welche Bedingungen
für die Existenz bestimmter Lebensformen gegeben
sein müssen. Dabei spielt jede einzelne Bedingung nur
die Rolle eines Indizes, und erst ein ganzes Indizien-
bündel mit einheitlicher Tendenz der Aussage läßt die
Unwahrscheinlichkeit gegen Null gehen.
Mithin wird auch die Beweisführung aus einer einzigen
Wissenschaft der paläogeographischen Beschreibung
einer Landschaft nicht gerecht. Die Problematik ist zu
komplex, man wird erst in interdisziplinärer Zusam—
menarbeit zu gesicherten Vorstellungen gelangen (im
Sinne von BUTZER, 1971 a, 3 ff., und 1975, oder DIM-
BLEBY, 1975). Nicht alle Indizien haben dabei gleiches
Gewicht. Relikte von P anzen, Tier und Mensch sind
primäre Zeugen der vorzeitlichen Lebensbedingungen,
unbeschadet der Tatsache, daß sich der Mensch als das
anpassungsfähigste Lebewesen der Erdgeschichte er«
wiesen hat. Demgegenüber scheinen Deduktionen aus

1 In Ergänzung zu den im folgenden Text angeführten Wer—
ken zu speziellen Problemen seien hier zusätzlich einige
neuere Theorien oder allgemeinere Arbeiten über die Plu-
viale genannt: ALIMEN (1971), BUTZER (1966, 197l a:
312 ff., und 1971 b), CONRAD (1963), FAIRBRIDGE
(1964), FLINT (1963 und 1971: 442 11.), FLOHN (1963 und
1971), GELLERT (1974), GROVE (1969), HEINE (1974),
MALEY (1973 und 1976), ROHDENBURG (1970), B. D.
SHAW ( 1976).
2 Vgl. BOUDET (1972), BOUQUET (1974), CLOUDS—
LEY—THOMPSON (1971), DALBY und HARRISON
CHURCH (1973), DEPIERRE und GILLET (1971), DO-
RIZE (1976), MENSCHING (1974), MICHON (1973),
SCHIFFERS (1974 a und b), STRANZ (1974) u. a.

3 Zur Grenze Pleistozän/Holozän vgl. MORRISON (1969).
4 Zum Begriff „Neolithikum“ und zum zeitlichen Beginn
neolithisdier Kulturerscheinungen vgl. u. a.: BRENTJES
(1965), BUTZER (1971 a, 54111.), CHILDE (1969), COLE
(1959), KENYON (1959), KLEJN (1972), MÜLLER—
KARPE (1968 und 1970), NARR (1962), NEUSTUPNY
(1968), PROTSCH und BERGER (1973), QUI'I'I‘A (1967),
SMOLLA (1960 und 1967, 9111.), SAUER (1972), SOL—
HEIM (1971), THOMAS (1967), VAN ZEIST (1976).
Zur Chronologie und Herkunft neolithisdier Kulturerschei-
nungen in Nordafrika siehe an jüngeren Arbeiten vor allem:
ADAMSON et 11. (1974), ARKELL (1962a und 1966),
ARKELL und UCKO (1965), CAMPS (1969 und 1974),
CAMPS et a1. (1973), CAMPS—FABRER und CAMPS
(1972), CLARK (1964, 1971 b und 1975), FORDE-JOHN—
STON (1959), B. GABRIEL (1972 a und b), HAYS (1974
und 1975), HIGGS (1967 a), HUARD (1970), HUGOT
(1968 und 1974), HUZAYYIN (1950), MAITRE (1971),
MATEU (1968), MAUNY (1966, 206 5., 1967 und 1973),
MENGHIN (1965), RESCH (1965), ROUBET (1969),
WENDORF et al. (1976), WENDT (1966), WHITTLE
(1975), WILLETT (1971), WRIGLEY (1960).
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klimageomorphologischen Prozessen (Verwitterung,
Erosion, Akkumulation) nicht immer Widerspruchsfrei,
zumal das Ursachen-Wirkungsgefüge dieser Vorgänge
häu g nur ungenügend geklärt ist (vgl. auch RATH-
JENS, 1966).
Einige besonders aussagekräftige Indiziengruppen ste-
hen im Mittelpunkt der folgenden Ausführungen. Sie
erscheinen auf den ersten Blick recht heterogen: ein
prähistorischer, ein biologisdi-faunistisdler und ein geo—
morphologisch—sedimentologischer Komplex. Aber nur
in der gegenseitigen Ergänzung und in der Korrektur
der Argumente von verschiedenen Seiten aus kann ein
plastisches und riditiges Bild vergangener Landschafts—
zustände gewonnen werden.
Es sind dies im übrigen auch die Bereiche, auf denen
die meisten eigenen Feldbefunde mit anschließender
Auswertung vorliegen. Und die Darstellung eigener
Ergebnisse hat hier in jedem Falle Vorrang! Erst in
zweiter Linie kann ein Vergleich mit der vorhandenen
Fachliteratur durchgeführt werden oder eine ausführ-
liche Interpretation, eine umfassende Deutung bis in
alle Einzelheiten und Konsequenzen erfolgen. Man
muß sich notwendigerweise beschränken und kann oft-
mals zu den einzelnen Fragen nur eine Reihe wichtiger,
weiterführender Literaturhinweise geben.
Wenn zum Beispiel auch gerade die Auswertung der
Felsbilder sehr viel zum Thema beitragen könnte, so
werden sie —— ihr Alter, ihre Herkunft, Verbreitung,
Untergliederung, ihre ökologische Aussage sowie ihre
inhaltliche und stilistische Interpretation — dennoch
bewußt ausgeklammert. Dazu liegen zahlreiche Fremd-
untersuchungen vor, und neue Gesichtspunkte oder
eigene zusätzliche Erkenntnisse bieten sich kaum an 5.
Der erste Teil der Arbeit wird sich mit der Beschreibung
und paläökologischen Ausdeutung von Steinplätzen
befassen. Das sind spezielle neolithische Kulturrelikte
—— unregelmäßig runde Steinansammlungen —, die in
der nordafrikanischen Vorgeschid'ltsforsdiung bisher
kaum Beachtung fanden. Sie kommen hauptsächlich in
5 Man vgl. zur ökologisdien Interpretation der Felsbilder die
Arbeiten von BRENTJES (1962), BUTZER (1958 und
1959 a/b), GRAZIOSI (1952), HAUDE (1963 a), HUARD
(19533 und 1972), JOLEAUD (1936 und 1938), LHOTE
(1965), MAUNY (1956), McI-IUGH (1974) u. a.

den großen Ebenen der Sahara (Serir—Gebiete) vor,
weshalb sich dieses erste Kapitel regional ausschließlich
auf die Zonen außerhalb der Gebirge konzentriert.
Ebenfalls aus diesen Ebenen stammt der größte Teil
der Faunenfunde, die im zweiten Kapitel vorgestellt
werden. Sie standen häu g in Verbindung mit neo—
lithischen Hinterlassensdiaften. Die Fundpunkte wer-
den einzeln kurz beschrieben und die begleitenden Kul-
turreste an einigen charakteristischen Beispielen demon-
striert. Im Verein mit den Aussagen der Steinplätze so-
wie weiterer Indizien knüpft sich daran eine Rekon-
struktion der damaligen Umweltverhältnisse in den
großen Ebenen der Zentralsahara.
Schließlich wird im dritten Teil die Entwicklung im
Tibesti-Gebirge untersucht, und zwar hier vor allem
aufgrund von geomorphologischen Prozeßabläufen
(Verwitterung, Erosion, Akkumulation), die deutliche
Spuren in den tief eingeschnittenen Gebirgstälern hin——
terlassen haben. Pollenanalysen der Sedimente sind
dabei nützlichere Hilfsmittel als prähistorische Zeug-
nisse. Zwar sind Kulturreste im Gebirge recht zahl-
reich, ihre chronologische Einstufung bereitet aber noch
Schwierigkeiten. Nur beispielhaft werden prähistori-
sd'ie Funde aus einem limnischen Sedimentpro l aus-
führlicher dokumentiert, das mehrere Kulturhorizonte
aufwies und durch 1‘iC-Datierungen zeitlich einiger—
maßen zuverlässig einzuordnen ist. —

Die Lebensfeindlichkeit der östlichen Sahara war seit
jeher ein starkes Hindernis für Feldforschungen. Heute
kommen politische Gründe wieder erschwerend hinzu.
Die Kenntnislücken sind demzufolge groß. Für das Ge-
biet gilt in besonderem Maße, was SMOLLA (1957,
51 f.) für den gesamten Kontinent formulierte:
„In Afrika wartet ein weites Feld auf Pioniere, die sich noch
lange Zeit mit reiner Sammel- und Registriertätigkeit be-
gnügen müssen. Zusammenfassende Überschau, wie sie immer
wieder gewagt werden muß, wird vorläu g um so eher über-
holt werden, je mehr sie die wenigen gesicherten Forschungs—
ergebnisse mit konkreten Formulierungen zu verbinden sucht.
Wir be nden uns hier in einem Forschungsgebiet, auf das die
strengen Forderungen, die in vielen Teilen Europas und
Vorderasiens an den das Fundmaterial interpretierenden
Archäologen zu stellen sind, nicht immer angewandt werden
dürfen, will man nicht in steriler Skepsis oder in scheinbar
exakten Trugschlüssen stecken bleiben.“
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1. Steinplätze und ihre paläökologische Aussage

1.1 Einführung

Neben den Faunenresten (Tab. 5) sowie den uviatilen
und limnischen Ablagerungen (PACHUR, 1974) bil-
den die Steinplätze“ ein wesentliches Argument dafür,
daß die großen Ebenen der östlid-ien Zentralsahara
(Serir Tibesti, Serir el Gattusa, Serir Calanscio) im
Neolithikum nicht Vollwüste gewesen sind, sondern
Lebensraum für Mensch und Tier darstellten. Die Stein-
plätze sind nur das auffälligste und am weitesten ver-
breitete Indiz für die Existenz des neolithischen Men-
schen in diesen Regionen. Steinartefakte sind ebenfalls
zahlreich, aber schwieriger auszumachen, Keramik ist
selten. Siedlungsschichten, Felszeichnungen, Gräber,
Ruinen oder andere leicht erkennbare Monumente feh—
len dagegen fast ganz.

1.2 Argumente gegen eine natürliche
Entstehung der Steinplätze

Steinplätze sind unregelmäßig runde, ache und un—
geordnete Steinansammlungen mit Durchmessern zwi-
schen 0,5 und 5 m, die häu g in Gruppen auftreten.
Die einzelnen Steine selbst sind unbearbeitet und über-
sd'ireiten selten die Ausmaße von 5 bis 10 cm. Daß es
sich bei den Steinplätzen nicht um natürliche Bildun-
gen handelte, etwa um zerfallene Gesteinsblöcke, be-
wies einmal die Tatsache, daß sie oi’c ein Agglomerat
aus verschiedenen Gesteinsarten darstellten (vgl. Phoro
19), zuweilen auch um eine Mischung aus gerundeten
Geröllen und kantigem Schutt. Eine natürliche Konzen-
tration von groben Partikeln in feinerem Material war
in dieser Form nid'it denkbar. Die Steine mußten aus
der Umgebung zusammengetragen worden sein.
Für einen künstlichen Ursprung der Steinplätze spra-
chen zudem Artefakte und Straußeneischerben 7, die
gewöhnlich in der Nähe von Steinplätzen gefunden
wurden. Das Begleitinventar blieb zwar meist recht
spärlich; es bestand zuweilen lediglich aus einigen Silex—
oder Quarzitabschlägen. Aber es gab immerhin nur
ganz wenige Ausnahmen, bei denen eine menschlidie
Aktivität in prähistorischer Zeit am Ort nicht durch
Artefakte bzw. Abschläge nachgewiesen werden konnte.

6 Zu den Steinplätzen siehe die bisherigen Publikationen von
B. GABRIEL (1970 a, Fig. 30, SOWie 1972 a, 1973 und 1976).
Dort sind auch bereits die Steinplatzzählungen 2, 5 und 7,
die Tab. 1, 2 und 4, die Fig. 1 sowie Ph0to 16 und Karte 1
in gleicher oder abgewandelter Form veröffentlicht.

7 In einem Brief schreibt Herr E. JANY aus Sulzbacts. am
18. 5. 1975, daß sogar Geier relativ große Steine zum Zer—
trümmern von Straußeneiern sammeln können. Jedoch sind
die Steine bei den Steinplätzen hierfür manchmal zu klein,
bisweilen zu groß, außerdem sind sie ofi zu zahlreich und
liegen zu eng beieinander. Wie und wozu sollte ein Geier
oder ein anderes Lebewesen außer dem Menschen ca. 30 bis
100 nuß—, faust— oder kinderkogroße Steine in einem Um-
kreis von I bis 3 m zusammentrageniI

Das entscheidende Argument für anthropogene Her-
kunft bildete aber Asche oder Holzkohle, die in vielen
Steinplätzen zutage kamen. Mandimal war Feuer nur
spurenhafl an geschwärzten oder durch Hitze zer-
sprungenen Steinen oder an dunkleren Horizonten zu
belegen, ja, in einer Anzahl von Fällen konnte über—
haupt kein sicherer Nachweis für Feuer erbracht wer—
den, so daß man zweifeln mußte, ob wirklich all e
Steinplätze Feuerstellen waren, aber in etwa 1 % bis
höchstens 5 % der Fälle war die Konzentration an
Holzkohle bzw. Asche ausreichend für eine 14C-Bew-
Stimmung. Die ermittelten Werte lassen kaum einen
Zweifel mehr zu, daß es neolithische Kulturrelikte sind
(Tab. 1) 7*.

1.3 Steinplätze als Mittel
zur großräumigen Erfassung
neolithischer Fundstellen

Da die Komponenten der Steinplätze deutlich größer
sind als das umgebende Serir-Material, dessen Korn—
größe im allgemeinen unter 2,5 cm bleibt, sind sie im
Gelände schon auf weite Entfernungen sichtbar und
auch bei schneller Wüstendurchquerung im Fahrzeug
leicht zu erfassen (Photos 2, 3 und 14).
Auf einige F e h l e r q u e l l e n muß dabei allerdings
hingewiesen werden. Wenn das unterliegende Sedi—
ment zu grobkörnig ist, etwa in der Hamada, auf Pedi-
menten oder auf Schwemmfächern, sind die Steinplätze
nur schwer erkennbar. In Flugsandgebieten können sie
überweht worden sein. Täuschend ähnlich (vom fahren-
den Auto aus gesehen) sind die Exkremente von Kame-
len und Eseln, was besonders in der Nähe von Oasen,
Karawanenwegen oder Weidegründen zu genauer Prü-
fung zwingt. Auch paläolithische Schlagplätze oder lo—
kale Ausbisse von härteren Schichten aus dem Unter-
grund können zu Verwechslungen führen.
Allgemein deutet aber eine plötzliche, punktha e An-
derung der Korngröße auf der Ober äche der feinen
Serir—Akkumulationen auf anthropogene Einwirkung
hin (Photo 9). Schon eine unregelmäßige, eckenha e
Streu von Steinen unterschiedlicher Größe oder un-
gewöhnlicher Färbung auf den Ebenen mit sonst ein-
heitlicher Sedimentbedeckung ist ein erstes Indiz für
prähistorische Relikte, das dann im allgemeinen durch
Funde von Artefakten veri ziert werden kann (Photo
14). Steinplatzgruppen sind ofl: von derartiger Stein-

” Nach Abschluß des Manuskripts wurden einige Stein—
plätze aus Südtunesien datiert (siehe B. GABRIEL, 1977);
die Ergebnisse liegen zwischen 730 i 80 B. P. (Hv 6973)
und 295 i 40 B. P. (Hv 6976). Danach muß davon ausgegan—
gen werden, daß am Nordrand der Sahara, so auch nördlich
von Siwa und im HonvGraben, jedoch nicht unmittelbar in
der Küstenregion, sehr junge Steinplätze existieren. Die
zentralsaharischen Vorkommen dürften aber wohl überwie—
gend bzw. ausschließlich neolithischen Alters sein.
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Tabelle I Bisherige “C-Daten von Steinplätzen aus der Saham
(Anordnung nach dem Alter)

Dendrochron. korrig.
Labor-Nr. l“C-Jahre Ortsangabe Geogr. Koordinaten Mittlere Zeitintervall
(Hannover) B. P. Altersdiff. (nach SUESS)
Hv 5485 9880 i 70 Serir el Gattusa 28° 00’ N — 15° 20’ E 2345 P

Hv 5619 7535 i‘ 475 bei Ei Golea 30° 42’ N — 2° 53’ E

------------

P
Hv 4802 7300 i 130 bei Wau en Namus 25° 10’ N — 17° 35’ E 450 i’
Hv 4803 6855 3: 185 Djebel Eghei 23° 40’ N — 19° 20’ E (Frühphase ?
Hv 4801 6100 i 110 bei Wau en Namus 25° 10’ N —- 17° 35’ E 5220—4880 v. Chr.

Hv 5613 5730 i 120 Serir bei Djanet 24° 18’ N — 9° 30’ E
-------

4800—4450 V. Chr.
Hv 5614 5710 i 265 Serir bei Djanet 24° 03’ N — 9° 30’ E 4870—4350 v. Chr.
I'Iv 4808 5695 i 65 bei Umm el Araneb 26° '15’ N — 14° 45’ E 4540—4470 v. Chr.
Hv 4804 5685 i‘ 115 Serir el Gattusa 28° 00’ N — 15° 20’ E 43 4760—4420 v. Chr.
Hv 4800 5610 i 320 bei Wau el Kebir 25° 30’ N — 16° 35’ E (Hauptphase) 4840—4060 v. Chr.
Hv 4113 5510 i 370 Serir Calanscio 26° 15’ N — 19° 20’ E 4820—3970 v. Chr.
HV 4809 5465 i 135 Serir Tibesti 24° 15’ N — 17° 48’ E 4400—4240 v. Chr.
HV 5484 5430 i 115 bei Wau el Kebir 25° 30’ N — 16° 35’ E 4400—4230 v. Chr.

Hv 5616 5085 i‘ 230 Serir bei Djanet 24° 02’ N — 9° 31’ E 4230—3690 v. Chr.
Hv 5622 5000 i‘ 215 bei El Golea 30° 43’ N -- 2° 52’ E

255
4210—3560 v. Chr.

Hv 5615 4830 i 145 Serir bei Djanet 24° 03’ N -— 9° 30’ E
E d h

3740—3410 v. Chr.
Hv 5611 4690 i 120 Tassili n’Ajjer 24° 43’ N — 9° 45’ E ( n P ase) 3670—3390 v. Chr.
HV 4807 4155 i‘ 165 Serir bei Sebha 26° 55’ N — 14° 55’ E 3060—2500 v. Chr.

Hv 5620 3375 i 140 bei E1 Golea 30° 44’ N — 2° 53’ E 780 2030—1500 v. Chr.

streu begleitet; aber nicht alle Flecken von Steinstreu
lassen Konzentrationen erkennen, wie sie die Stein-
plätze darstellen.
Schließlich muß noch vermerkt werden, daß Feuer-
stellen in dieser Periode des saharischen Neolithikums
offensichtlich auch in anderer Form als in der eines
Steinplatzes angelegt wurden, so daß Lücken entstehen,
wenn nur die auffälligen Steinplätze kartographisdi
erfaßt werden, um eine Vorstellung von der Popula-
tionsdichte in neolithischer Zeit zu gewinnen (vgl.
Tab. 2). Am achen Uferhang des Wadi Behar Belama
in der Serir Calanscio/Libyen (ca. 27° 28’ N — 21°
15’ E, vgl. Fa 1 in Tab. 5) gab es ausgedehnte, bis 40 cm
mächtige Kulturschichten, die neben viel Artefaktmate-

rial und Speiseresten (zersdllagene Tierknochen) auch
reichlich Asche und Holzkohle enthielten. Konzentra—
tionen unbearbeiteter Steine in der Art der Steinplätze
fanden sich erst einige 100 m weiter. — Eine 12 cm
tiefe Grube mit Holzkohle und Knochensplittern nörd-
lich des Dj. Coquin/Libyen (bei 26° 25’ N — 19° 40’
E) war ebenfalls frei von größeren Steinen, obwohl
dort immerhin auch einzelne Gerölle in der Nähe la-
gen, die nicht aus dem Sediment in unmittelbarer Um—
gebung stammen konnten. Die 1“C-Datierungen dieser
Feuerstellen ergaben Werte, die mit denen der Stein—
plätze durchaus vergleichbar sind. Auch die Holzkohle-
Daten von Schichten aus den Felsbilder—Abris im Tas-
sili fallen in die gleiche Zeit (vgl. Tab. 2).

Tabelle 2 Neolitbisdae Feuerstellen in der Sabara außer Steinplätzen "‘
(Anordnung nach ihrem Alter)

Dendrochron. korr.
Labor-Nr. l“C-Jahre Ortsangabe Geogr. Koordinaten Art der Zeitintervall
(Hannover) B. P. Feuerstelle (nach SUESS)
Hv 2748 8065 i 100 Enn. Dirennao (Tibesti) 21° 30’ N — 17° 08’ E Abri ?
Hv 4115 6625 i 750 Wadi Behar Belama 27° 28’ N — 21° 15’ E Brandschicht P —4810 v. Chr.
Hv 5612 6210 i 135 Tassili n’Ajjer 24° 41’ N —- 9° 41’ E Abri P —4950 v. Chr.
Hv 5618 5960 i 195 bei Djanet 24° 34’ N —— 9° 27’ E Abri 5050—4600 v. Chr.
Hv 4116 5680 i 95 Wadi Behar Belama 27° 28’ N — 21° 15’ E Brandschicht 4620—4600 v. Chr.
Hv 4117 5410 i 250 Wadi Behar Belama 27° 28’ N — 21° 15’ E Brandschicht 4500—3980 v. Chr.
Hv 561? 4715 i 295 Serir bei Djanet 24° 02’ N — 9° 31’ E Brandgrube 4170—3380 v. Chr.
Hv 4114 3900 i 550 Serir Calanscio 26° 25’ N — 19° 40’ E Brandgrube 3370—1640 v. Chr.

5‘ Es gibt selbstverständlich noch zahlreiche weitere l“C-Daten von neolithischen Feuerstellen, vor allem aus der west-
lichen Sahara. Hier sind nur diejenigen aufgeführt, die aus unseren eigenen Untersuchungen stammen.
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1.4 Steinplätze und
Steinplatzgruppen

Bevorzugt treten die Steinplätze in den großen, ach—n
welligen Ebenen mit Feinmaterialbededrung auf, deut-
lich gehäu : entlang den etwas tieferen Rinnen ehema-
liger Entwässerungssysteme oder an kleinen Gelände-
depressionen (Hattiyen, Grarets, Sebkhas, Endpfan-
nen). AufFels— oder Krusten ädmn, die keine Grasdecke
oder andere dichte P anzenformationen tragen künd-
nen, serzen sie aus. Die Abhängigkeit von Vegetation
entweder als Brennmaterial, als Frudltlieferer oder
als Weidegrund für Haustiere und Jagdwild mag darin
zum Ausdruck kommen.
Eine Regelha igkeit der Anordnung der Plätze in den
einzelnen Gruppen ist nicht nachZuweisen, wie man es
etwa bei siedlungsartigen Lagerplätzen von Sippen
oder Großfamilien erwarten könnte, wobei dann jeder
Feuerstelle eine Kleinfamilie oder andere soziale Unter-
einheit zuzuordnen wäre (vgl. Fig. 1 und 2 und Photo
5). Um zu überprüfen, ob man mit derartigen Groß-
lagerplätzen "von manchmal 50 bis 100 Feuerstellen
rechnen kann, wurde aus mehreren Steinplatzgruppen
Material 1von je zwei Plätzen zur Altersdatierung ent—
nommen.

i” r- ‚an
I

Stein rot: mit An ab: des
.13" Durchpmessers g

I Arte fokfo _oder
Sfroo en erscherbon

ainstrau

0 |0 10 30 40 10m
I I l l I. Ji an

Fig. 1 Steinplarzverteilung im Gelände 40 km südlid: von
Wau el Kebir (ea. 25° 00’ N— 16° 45' E), mit Angabe der
Steinplatzdurchmesser in m.

Zeidanung: a. GABRIEL
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Fig. 2 Steinplatzverteilung am Hassi el Abid, 18 km NNW
1ron El Golea (ea 30° 44’ N -—- 2° 53’ E).

Zeichnung: B. GABRIEL

Die bisherigen Ergebnisse machen wahrsdieinlidi, daß
die Feuerstellen nicht gleichzeitig entstanden. Sie kön-
nen über 1000 Jahre altersmäßig differieren, auch wenn
sie nur wenige Meter voneinander entfernt liegen. Man
wird daher eher annehmen können, daß die gleichen
Orte wegen ihrer Gunstlage immer wieder erneut auf-
gesucht worden sind.
Die Ausmaße der einzelnen Steinplätze sind sehr vari—
abel und lassen ebenfalls kaum eine Gesetzmäßigkeit
erkennen. Das Normalmaß im Fessan und in der Serir
Tibesti beträgt allgemein zwischen 1 und 3 m; nördlich
des Dj. Coquin wurden auch bis zu 5 m gemessen. Süd-
lid: von Djanet/Algerien lagen die meisten Durch—
messer zwischen 50 und 90 em (Tab. 3, Photos 14 bis
16).

Tabelle 3 Durchmesser und Entfernungen "'
non Steinplärzen bei einer Steinplatzgrnppe
sädiid: von Djnnet {24° 02’ N -—- 9° 31" E)

Durchmesser Anzahl Entfernungen Anzahl
(in em) (in m)

50 6 1 1
60 8 1,5 2
70 11 2 5
80 9 3 5
90 8 4 7

100 1 5 2
6 6
7 8
8 2
9 I

10 I
11 1
12 —
13 1
14 1

° Entfernungen der Steinplatzzentren fortschreitend zum
jeweils nätbsren.
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Die Grenze eines Steinplatzes ist mehr oder weniger
ießend. Erkennbar ist jedoch meistens ein Zentrum, in

weldiem die Steine dichter, ja sogar mehrfach über-
einander liegen können, ohne daß aber eine regelmä—
ßige Anordnung (z. B. eine P asterung oder eine Um—
grenzung) zu beobachten wäre (Photos 6, 11 und 12).

Unter diesen Zentren nden sich häu g unregelmäßige,
etwa 12 bis 25 cm tiefe und 50 bis 120 cm breite Gru—
ben, die mit Asche und Sand, selten auch Steinen ge-
füllt sind. Die Holzkohlekonzentration ist unabhängig
von der Größe des Steinplatzes, und sie wechselt stark
innerhalb der Plätze derselben Gruppe.
Die Steine kleiden den Grubenboden aber nicht aus,
sondern sie liegen regellos zwisdien oder über den
Feuerresten. Hierbei stellt sich die Frage, ob die Steine
nicht lediglich zur Abdeckung des Feuers verwendet
wurden, zum Schutz vor Funken ug. Dann war mög—
licherweise die Vegetationsdecke so dicht, daß Steppen-
brände hätten entstehen können. Dagegen ist jedoch
einzuwenden, daß eine Abdeckung durch Feinmaterial
einfacher gewesen wäre. Die Steine mußten aus der
Umgebung zusammengetragen werden: von Ausbissen
des Anstehenden aus dem Untergrund, von gröberen
Kies- und Schotterbänken, von Kalk— und Eisen-Man-
gan-Krusten oder von Pedimenten und Schutthängen
der Schichtstufen, Inselberge und Hügelzonen der wei-
teren Umgebung. Ein Transport von mehr als 3 km ist
in keinem Falle nachgewiesen.

Die Frage, warum die Steine immer neu zusammen—
getragen und sie nicht einfach vom benachbarten Stein—
platz genommen wurden, ist schwierig zu beantwor-
ten. Wenn man nicht annimmt, die einmal benutzren
Steine seien aus irgendeinem Grunde tabuisiert gewe-
sen, könnte man auf den Gedanken kommen, daß sie
durch hohe Gras— und Krautvegetation den Blicken
der Menschen entzogen waren. Oder waren sie unter
einer stärkeren Bodenkrume verborgen?

Oft ist anhand der Bodenverfärbungen zu erkennen,
daß die Steinplätze wiederholt als Feuerstellen dienten:
Mehrere dunkle Horizonte liegen dann übereinander,
oder es zeichnen sich mehrere Feuerzentren nebeneinan-
der ab (vgl. SHINER, 1968, 603). Relativ häu g wur-
den auch kleine Hohlräume zwischen oder unter den
Steinen im Zentrum beobachtet, oder die Steine lagen
dort auffällig locker; man muß dies aber nicht not-
wendigerweise als Reste einer ehemaligen, von Steinen
umkleideten oder überdeckten Höhlung deuten, son—
dern es kann sich dabei z. B. um tierische Wühlgänge
handeln.
Das Zentrum des Steinplatzes ragt über die Sand-
ächen hinaus, so daß man auch von flachen Haufen

oder leicht gewölbten Plätzen sprechen kann. In Aus—
nahmefällen beträgt die Höhe bis zu 50 cm, wenn
nämlich starke Denudation oder De ation stattfand
und die Steinkonzentration als Härtling stehen blieb
(Photo 6). An sanfi geneigten Hängen ist eine Abwärts-
bewegung der Steine eingetreten, wodurch die Plätze
einen ovalen Umriß mit exzentrischem Schwerpunkt

erhalten haben. Die Steine waren also ursprünglich
wohl stärker konzentriert und sind dann auseinander-
geschwemmt worden (Photo 1). Die heutige Größe der
Plätze ist aber nicht oder nicht nur abhängig vom Er-
haltungszustand, sondern vor allem von der verwen-
deten Steinmasse. Am Wadi Behar Belama ergab die
Gesamtheit der Steine eines Platzes von 2,20 m heuti-
gem Durchmesser einen Kegel von 15 cm Höhe und
40 cm Basisdurchmesser; der größte Stein war 8,5 cm
lang und 5><5 cm dick, die meisten waren nur 5 bis
6 cm lang. 40 km südlich von Wau el Kebir/Fessan
(vgl. Fig. 1) entstand beim Zusammentragen aller
Steine eines Platzes, die maximal bis 10 cm groß waren,
ein solcher Kegel mit einer Höhe von 20 bis 25 cm und
einem Fußdurchmesser von 50 cm. Sie lagen im Um-
kreis von 2,50 m verstreut.

1.5 Steinstreu: Beispiel Majedoul

Es gibt auch ausgedehnte Steinstreuflecken
von mehr als 100 m Durchmesser mit Tausenden von
Artefakten, wo keine Anzeichen für Steinplätze vor—
liegen (vgl. Berichte von A. GABRIEL, 1958, 129, und
RICHTER, 1952, 154 ff.). Ein derartiges Vorkommen
wurde beispielsweise an der Piste von Sebha nach El
Gatrun in der Nähe von Majedoul beobachtet (ca.
25° 40’ N —- 14° 55’ E, Fa 3 in Tab. 5).
Dort fand sich auf der welligen Kiesserir westlich der
Randstufe des Dj. Ben Ghnema ein dunkler Stein ecken
von ca. 150 X 200 m, in dessen leicht erhöhtem Zentrum
ein Quadrat von 3 >< 3 m abgesucht wurde. Über 50 %
der mehr als 7 bis 8 mm großen Steine zeigten irgend-
welche Spuren menschlicher Bearbeitung.
Obwohl auch paläolithische Werkzeuge auftraten
(Faustkeile, Sphäroide), scheint die Masse doch typo-
logisch eher in das Neolithikum zu datieren zu sein. Es
fanden sich faustgroße Quarzitkugeln und „pebble
tools“ aus kleinen Quarzgeröllen, wie sie auch an neo—
lithischen Fundstellen des Tibesti vorkommen (vgl.
Fig. 25 und 26). Hadcenartige, angeschliffene Geräte,
wie in Fig. 3 dargestellt, wurden allerdings nur hier bei
Majedoul angetroffen.
Das sonstige Inventar bestand aus Feuersteinschabern
mit sorgfältiger Oberflächenretusche, Klingen aus
Moosachat und besonders aus rotbraunem Quarzit so-
wie Läufersteinen aus Sandstein. Geschliffene Beile
und Handmühlen fehlten, Pfeilspitzen waren recht
selten 3. Auch einige mikrolithische Messer mit ab—
gestumpflen Rücken und halbkreisförmige Mikrolithen
(Lunaten) wurden gefunden.
Ein Keramikfragment vom Typ „Große Punktraster
mit starker P anzenmagerung“, wie er vorwiegend
im Gebiet der Serir Tibesti vorkommt und dort mit
6860 i 220 B.P. (Bonn 1973) 14C-datiert werden
konnte (OKRUSCH et al., 1973), beweist zusammen
mit dem in Fig. 3 abgebildeten geschliffenen Werkzeug,

3 Jedoch können diese als begehrte Souvenirs von Geologen
oder von durchfahrenden Tourisren abgesammelt worden
sein.
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Fig. 3 Hadsenartiges Gerät aus rotem Tonschiefer von den Steinstreu edsen am Geologeneamp bei MajedouUFessan.

daß zumindest ein Teil der Relikte in neolithisdte Zei-
ten gehört. Unter den Straußeneifragmenten fanden
sich zwei mit Ritzungen und zwei weitere mit Loch-
durchbohrungen. Einige waren sdawarz gebrannt.
Eine Grabung etwa im Zentrum des leicht gewölbten
Steinstreu edsens erbradlte folgendes Pro l:

2 cm Serir—Material, heller, grober Flugsand
20 cm dunkelgrau bis schwarz, feinkörnig bis staubig,

enthält Asche, kleine Absdtläge, Knochen-
fragtnente von Boviden größer als Rind (vgl.
Fa 3, Tab. 5), Straußeneischerben, Keramik
ete.
Übergebendin:
gelblidner bis braunroter Boden, enthält noch
in mindestens 60 cm Tiefe bis 6,5 cm lange,
feine Wurzelreste. Nach unten fester werdend,
mit eckigen Gesteinsfragmenten
Übergangszone
weißliche bis graue (Sand-)Schicht, mit Ge-
steinsbrocken, steril.

Hier liegt also ein 20 cm mädntiger, neolithischer Kul-
turhorizont über einem tiefgründigen Verwitterungs-
boden (vgl. FURST, 1965, 403 und 413), welcher nach
unten in einen Bleichhorizont übergeht. Die Ansamm-
lung SOld‘lEI‘ Mengen von Artefakten sowie der Kultur-
sdsicht setzt ein längeres Verweilen der Mensdsen am

70 um

10 cm
40 cm
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Zeichnung: E. HOFSTETI'ER

Platz voraus, zumal wenn — wie vielfach angenommen
wird — die Artefaktkonzentrationen an der Ober-
äche durch Auswehung ehemals größerer Sdtichtmädt—

tigkeiten hervorgerufen sind.
Es mag sid: bei den großen Steinstreu edcen um ganz
ähnlidle Erscheinungen handeln, wie sie ÄUNIASSIP
(1972) vom Wadi Mya (Algerien) besdnrieb, nämlich
als länglich—ovale Hügel mit über 50 cm mädutigen,
reichhaltigen neolithischen Fundschidnten (aber dort
ohne Keramik). AUMASSIP interpretiert dies als
Zeichen für längere, kontinuierlidzle Besiedlung des
Ortes, während die dort ebenfalls vorhandenen Stein-
plätze eher die I-Iinterlassensdaa en von Nomaden
seien (AUMASSIP, 1972, vgl. Fig. 8 bis 10 und p. 24).
0b hier etwas grundsätzlich anderes vorliegt oder ein
ießender Übergang besteht zu den eapsien-zeitlidzlen

‚eseargotiEres“ (= Muschelhaufen) im Maghreb, die
über 100 m Durchmesser und bis 5 m Schichtmädstig-
keit erreichen können (CAMPS, 1974, 163 f., CAMPS-
FABRER, 1975, MOREL, 1953, VAUFREY, 1955),
läßt Sid‘l schwer entscheiden. Der völlig andere Habitus
und das unterschiedliche Verbreitungsgebiet deuten
aber zumindest darauf hin, dal3 „escargotiäres‘ und
Steinplätze verschiedenen Kulturen angehören, wobei
die „osteargotiiäres“II —- nach zahlreichen vorliegenden
1“('.'.-Datc':1:|l — älter sein dür en (CAMPS, 1974, 102).
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1.6 Steinplätze bei El Golea

Diese Durchdringung von Steinplätzen und dichter
Steinstreu, die von hügelartigen Akkumulationen be—
gleitet ist, sdieint in der algerischen Sahara häu ger der
Fall zu sein. 15 km nördlidm von El Golea (am Hassi
el Abid, ca. 30° 44’ N — 2° 53’ E, Fig. 2) waren kleine
ache Rücken von kaum 1 m Höhe übersät mit Ab—

schlägen, Straußeneischalen (z. T. zu Perlen verarbei-
tet), Silex-Klingen, Kernsteinen, Knochensplittern,
Keramikfragmenten (Zahnstockmuster u. a.), Messern
mit abgedrückten Rücken, sogar gut gearbeiteten
kleinen Sägen. Der Steinstreu untermischt waren über
100 Steinplätze. Einer von ihnen hatte ein 1‘iC—Alter
von 3345 i 140 Jahren B. P. (Hv 5620), was unter
den bisherigen Steinplatzdaten einen extrem niedrigen
Wert darstellt (vgl. Tab. 1). Zwei nur wenige Kilo-
meter davon entfernte Plätze ergaben jedoch Datierun-
gen von 5000 i 215 B. P. (Hv 5622) und 7535 i 475
B. P. (Hv 5619), wobei der eine Wert als normal gelten
kann und der andere als recht hOd'l bezeichnet werden
muß.

1.7 Steinplatzvorkommen bei Djanet

An den zahlreichen Steinplätzen südlid1 von Djanet,
von wo ebenfalls einige Daten vorliegen, war eine
weit ächige, dünne Steinstreu zwisd'ien den Plätzen
zu beobachten, hingegen keine schichtmäßige oder hü-
gelartige Akkumulation von Kulturresten (Photo 14).
Einige Kilometer weiter traten auch Steinstreu ecken
ohne Plätze und ohne erkennbare Schichtakkumulation
auf. Aschenreste, Keramik und Artefakte bewiesen, daß
es sich um neolithische Lagerplätze handelte.

Die Steinplätze besaßen in dieser Gegend außergewöhn-
lich kleine Durchmesser. Beträgt das Normalmaß in der
libysd1en Sahara zwisdien 1 und 3 m, so hatten hier
bei einer Gruppe von 40 Plätzen nur drei einen Durch-
messer von 1 bis 2 m, die übrigen zwischen 50 und
90 cm. Die Abstände der Zentren schwankten zwischen
2 und 8 m (vgl. Tab. 3); manche lagen so did‘lt beiein-
ander, daß sich die Peripherien übersdmitten (was
ebenso bei den Vorkommen im Fessan zu beobachten
ist).

In einigen Fällen gab es hier auch Steinringe von 50
bis 100 cm Durchmesser (Photo 17), und einmal eine
rechteckige, 30x40 cm große, 20 cm hohe, am Boden
gep asterte Kiste aus Sandsteinplatten, die sich 2 m
westlich von einem Steinplatz mit 2 m Durchmesser
befand. Dieser ragte fast 20 cm über die Umgebung; in
seinem Zentrum lagen die Steine bis dreifad1 überein—
ander. Holzkohle, Asche oder Feuerspuren waren aber
nicht auszumachen. In anderen Plätzen fand sich je-
doch Asche wenigstens in geringen Quantitäten, manch-
mal bis in eine Tiefe von 25 cm, oder die Steine waren
zumindest angekohlt.
Die Vorkommen von Djanet weichen z. T. auch durd-1
die Größe der einzelnen Steine von den libysdien

Steinplätzen ab: Viele bestanden aus groben, kantigen
Gesteinsbrodcen mit Durchmessern von mehr als 20 cm.
Die Plätze di erenzierten sid1 hier in zwei deutlich
verschiedene Typen, der eine aus großen Bestandteilen,
aber mit kleinen Platzdurchmessern, der andere mit
den für die östliche Zentralsahara üblichen 1 bis 3 m
Platzdurchmessern, wobei die Bestandteile kaum über
Faustgröße erreichten. In soldien Fällen konnte gele—
gentlich beobaditet werden, daß die Steine offenbar
nad1 der Farbe ausgesucht waren. Hier bei Djanet
waren es mehrmals nur schwarze Steine, in Libyen
konnten es rotbraune Quarzitgerölle oder weiße Kalk-
krustenteile sein, wodurch sich ein derartiger Platz aus
der andersfarbigen Umgebung besonders auffallend
abhob.

Bei Djanet war das Begleitinventar sehr reidihaltig.
Neben Blattspitzen, die an das Tenereen erinnern, so-
wie Klingen, Handmühlen mit Läufersteinen, unver-
zierten Straußeneischerben und Knochenresten fand sich
sehr viel Keramik, auch drei Pfeilspitzen, ein kleines
Beil („hachette“) und ein kleiner geschliffener Meißel.

Inmitten der Steine eines Platzes lagen die Scherben
eines mehr oder weniger vollständigen Gefäßes, in
einem anderen sehr viele Fragmente von großen Röh-
renknodien, von denen keines länger als 3 cm war.
In die Asche einer Feuerstelle außerhalb eines Stein-
platzes war der Oberkiefer eines großen Boviden
(größer als heutiges Hausrind, wahrscheinlich Büffel,
vgl. Fa 4 in Tab. 5 und Photo 21) eingebettet. Die 1“C--
Datierung der Holzkohle ergab 4715 i 295 B. P. (Hv
5617). Hier wird noch einmal deutlich, daß auch außer-
halb der Gebirge die Steinplätze nidit die einzige Form
neolithischer Feuerstellen gewesen sein können.

1.8 Bisherige Kenntnisse
über die Steinplätze

Obwohl die Steinplätze zu Tausenden in der östlichen
Zentralsahara vorkommen, gibt es so gut wie keine
Hinweise darauf in den bisherigen kulturgeschid'itlid'nen
Untersuchungen dieses Raumes (vgl. z. B. die Arbeiten
von ARKELL, FROBENIUS, GRAZIOSI, MORI,
MITWALLY, NEWBOLD, RHOTERT, W. B. K.
SHAW, WILLIAMS und HALL, WINKLER oder
ZIEGERT), ebensowenig in überregionalen zusam-
menfassenden Werken zur Vorgeschichte der Sahara
(ALIMEN, 1966 a, BALOUT, 1955, CAMPS, 1974,
CLARK, 1970, FORDE-JOHNSTON, 1959, HU—
GOT, 1974, MCBURNEY, 1960, VAUFREY, 1969)
oder in der geographischen und geologischen Fachlitera-
tur (DESIO, FÜRST, KANTER, KLITZSCH, MON—
TERIN, RICHTER, TORELLI, WEIS u. a.). Ledig-
lich bei MECKELEIN (1959, 109) ndet sich eine
kurze Notiz über „. . . eine merkwürdige Konzentrie-
rung einzelner bunter Kiesel (bis Eigröße) in einem
Radius von 0,50 bis 1 m auf einer Fläche . . ., die sonst
nur aus Feinkies bestand.“ (Vgl. Photo 4)
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Auch COQUE (1973, 94 und dort Abb. 4) fand sie
offenbar am Djebel Ben Ghnema, ohne sie richtig erklä-
ren zu können:
„Ailleurs, comme au Nord de Gatroun, les cailloux de gres
vernisses se reunissent curieusement en essaims dissemines
ca et lä dans le serir (phot. 4).
Woanders, zum Beispiel nördlich von El Gatroun, lagen mit
Wüstenladc versehene Sandsteinfragmente eigenartigerweise
in Schwärmen zusammen, hier und da auf der Serir verteilt
(Photo 4).“
Er versucht dann, sie in seine Vorstellungen von der
Serir—Genese einzugliedern, was zu falschen Sd'ilußfol-
gerungen führen muß, da er den anthropogenen Cha-
rakter der „essaims de cailloux anguleux de gres sur le
serir“, der „Schwärme von kantigen Sandsteinfragmen-
ten auf der Serir“, nicht erkennt.
CHARON und ORTLIEB und PETIT—MAIRE (1973)
stießen auf ähnlich unregelmäßige Steinansammlungen
an der Atlantikküste im SW Marokkos. Zwischen den
Steinen gab es Holzkohle und in drei Fällen sogar in
bis zu 1,5 m Tiefe menschliche Skelette in Hocker-
bestattungen. Nach 14C—-Datierungen stammen sie aus
der Zeit um 3330, 4450 und 6100 B. P. Allerdings
werden die Zeitangaben in einem Addendum als mög-
licherweise älter infrage gestellt. Die Verfasser unter-
scheiden bei ihren „amas de pierres“ zwischen Feuer-
stellen, deren geschwärzte Steine nur geringe Ausmaße
erreichten, und Gräbern mit größeren Steinplatten
(vgl. dort p. 384 sowie Pl. 1, Pl. 2 und Fig. 3). Keramik
fehlt so gut wie ganz, die Kulturreste werden daher als
„protoneolithisch“ interpretiert.
Grundsätzlich ist das Vorkommen angebrannter Steine
in Überresten des Capsien Nordafrikas bereits bekannt
(CAMPS, 1974, 103, CAMPS-FABRER, 1975, GO-
BERT, 1952, MOREL, 1953, VAUFREY, 1955, 130).
Besonders unter den „escargotieres“, den ausgedehnten
„Muschelhaufen“ jener Zeit (die übrigens gar nicht
immer Muschel- oder Schneckenschalen enthalten müs—
sen), nden sich in großer Zahl derartige Steine ver-
mischt mit Asche.
Die 6000 bis 7000 m3 Kulturreste des Muschelhaufens
von Khanguet-el-Mouhaäd im Bezirk Constantine
(Nordalgerien) setzten sich zusammen aus etwa 30 %
derartiger Steine, 17 % Asche, 35 % Schnecken und
18 % Steinartefakte, Knochen und Sonstiges (MOREL,
1953). GOBERT (1952, 74) bemerkt:
„L’abondance des pierres, et des pierres chaulfees, est un
trait capsien . . . Elles manquent dans les stations ateriennes
et les gisements mousteriens.

\

Die großen Mengen an Steinen, und an erhitzten Steinen,
sind typisch für das Capsien . . . Sie fehlen bei den Aterien—
und Moustärien-Fundstellen.“

VAUFREY (1955, 331 und Pl. XL, Fig. 2) interpretiert
mit Asche durchsetzte, kleine Steinhaufen („amas de
pierres brulees“) bei Bou Saada im algerischen Atlas
zwar als letzte Abtragungsreste derartiger großer „es-
cargotiöres“. Dem Habitus und der Größe nach ähneln
sie aber — nach den bei VAUFREY (op. cit.) wieder-
gegebenen photographischen Abbildungen — durdi-
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aus den Steinplätzen, und es wäre daher zu vermuten,
daß diese noch bis in die Hochebenen zwischen Tell-
Atlas und Sahara—Atlas reichen.
Eine Beschreibung, die auf eine Ansammlung von klei-
nen Steinplätzen paßt, liefert HUGOT (1955, s. dort
vor allem p. 322 bis 326). Bevorzugt am Wadi—Ufer
beobachtete er im Tikidelt (Südalgerien) große Gruppen
von Feuerstellen mit Steinen, an denen die archäologi—
schen Funde spärlidi sind, teilweise sogar völlig fehlen.
Die Aschegruben können 25 cm Tiefe und 60 bis 70 cm
Durdimesser erreichen und wölben sich bis zu 15 oder
20 cm über die Umgebung. Noch relativ zahlreich
werden Mahlsteine, Knochenreste, aber auch Keramik
gefunden, so daß HUGOT auf Körnerfrüchte und
Fleisch als Nahrungsgrundlage schließt.
Aus dem Nilgebiet sind ebenfalls vergleichbare Phäno-
mene bekannt geworden (ARKELL, 1953, CATON—
THOMPSON, 1932 und 1952, CATON-THOMP-
SON und GARDNER, 1934, SHINER, 1968, WEN-
DORF, 1965, 73). Es ist aber schwierig, anhand der
Abbildungen und kurzen Beschreibungen zu prüfen,
ob wirklich die Steinplätze gemeint sind, da immerhin
einige wesentliche Unterschiede existieren.
ARKELL (1953, 79 f.) beschreibt von Shaheinab bei
Khartum neolithische Herdstellen mit zahlreichen
kleinen Steinen, die aber offensichtlidi einen erkenn-
baren architektonischen Bau mit P asterungen und
Hohlräumen besaßen, ähnlich auch MENGHIN und
AMER (1936, 19 f.). Während derartige Höhlungen
im Fayum-Neolithikum zur Aufnahme ganzer Koch-
gefäße gedient haben sollen (CATON-THOMPSON
und GARDNER, 1934), hält es ARKELL bei den
Herdstellen von Shaheinab für wahrscheinlicher, daß
es nur Vertiefungen waren, die von Fall zu Fall die
Luflzufuhr zum Feuer verbesserten.
In Shaheinab lagen die Herdstellen ungestört etwa 30
bis 60 cm unter dem Erdboden; ihr Durchmesser betrug
um 25 bis 60 cm, selten bis 120 cm. Das könnte bedeu-
ten, daß die Steinplätze als Herdstellen ursprünglich
ebenfalls keine größeren Ausmaße hatten. Auch CA-
TON-THOMPSON (1932, 1952) interpretiert die neo-
lithischen „hearth-mounds“ von Kharga als ehemals
in den Boden eingelassene gep asterte Brandgruben,
die im Laufe der ächenhafien Denudation der Wüste
eine Reliefumkehr erfuhren und nun als bis zu 1,5 m
hohe Hügel stehen geblieben sind. Es ist aber noch ein—
mal zu betonen, daß eine systematische P asterung an
der Basis der Brandgruben bei den Steinplätzen niemals
gefunden wurde und daß auch sonst keine Anzeichen
für eine derartige Entstehung vorliegen.
Zu den genannten Unterschieden zwischen den Stein-
plätzen in der Sahara und den Herdstellen im Nilgebiet
tritt noch hinzu, daß bei letzteren eine Fülle von Fund—
material unmittelbar in den Feuerstellen selbst liegt, in
ersteren dagegen nur gelegentlich einige unbestimmbare
Knochenbruchstüdce, einige Abschläge oder das Frag—
ment eines Läufersteins. Die Frage, ob es sich hier also
um die gleichen Phänomene handelt, wäre wohl nur
durch Vergleichsstudien im Gelände zu entscheiden.
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Dagegen sind die Herdstellen, die HESTER und
HOBLER (1969, vgl. dort insbesondere Fig. 17 und
Fig. 146, sowie HOBLER und HESTER, 1969, Fig. 3)
bei Dungul und Kurkur in der Libyschen Wüste Ägyp—
tens gefunden haben, offenbar mit den Steinplätzen
identisch. Sie treten dort in Gruppen zwischen 1 und
100 an Lagerplätzen in einem Umkreis von jeweils 10
bis 500 m auf. Die Feuerstellen selbst hatten Durch-
messer zwischen 0,5 und 1 m (HESTER und HOBLER,
1969, 19 f.). Die Autoren machen sich die Erklärung
von CATON-THOMPSON (1952) zu eigen, wonach
die Herdstellen durch Winderosion stark verändert
sind, und bemerken weiterhin:
„Poor preservation of perishable materials, including bones,
limited our inferences as to the use of the hearths. The
hearths are thought to have been utilized during a Iong
time span, from possibly as early as the Middle Paleolithic
occupation through the modern Bedouin period. During
this time, Iittle change is evidenced in hearth form.

Infolge der schlechten Erhaltung vergänglicher Materialien,
wie 2.13. Knochen, waren unsere Erkenntnisse über den
Nutzwert der Herdstellen beschränkt. Wahrscheinlich wur—
den sie während sehr langer Zeiträume benutzt, wohl bereits
während der mittelpaläolithisdien Besiedlungsperiode und
durchgehend bis zu den heutigen Beduinen. Ein Formen-
wandel ist während dieser Zeit kaum erkennbar.“ (HESTER
und HOBLER, 1969, 20)
Die 14C-Datierung eine der Feuerstellen bei Dungul
ergab 5950 i 120 B. C. (z 7900 i 120 B. P., siehe
HOBLER und HESTER, 1969, 124). Nach HESTER
und HOBLER (1969) scheint zumindest ein größerer
Teil von ihnen der „Libyan Culture“ anzugehören,
einer Kulturgruppe, die von den Autoren als „pre-
pottery incipient Neolithie“ charakterisiert und chrono—
logisch zwischen 6000 und 5000 v. Chr. eingeordnet
wird (op. cit., p. 1 und Fig. 154). Zur Verbreitung der
„Libyan Culture“ und zu den damaligen Umwelt»
verhältnissen heißt es:
„The Libyan Culture features widespread occupation of the
desert, with sites clustered near playas which provided soil
and concentrated surface water runoff. (Sites are least
common on the plateau and escarpment.) Sites are also
known from Dakhla, Kharga, and Gebel Oweinat. This
desert—oriented culture, or variants of it, may extend over
much of the Sahara. The eastern boundary appears to Iie
somewhere between Kurkur Oasis and the Nile.
The climate during this period was one of the wettest re—
corded during man’s occupation of the Libyan Desert. Cul-
tural adaption (i. e., food production or incipient food pro-
duction) may have made large areas, formerly uninhabitable,
suitable for occupation. Owing to these cultural factors, the
evidence does not unequivocally indicate that this period
was absolutely the wettest in the prehisrory of the area.
The econorny possibly included flood-water farming, herd—
ing, and hunting. The Sudanese fauna depicted in rock
drawings at many Saharan sites may date frorn this period.
If so. hunted game would have included gira 'es, wild
cattle, gazelle, wild sheep, antelope, and possibly elephant.

Die Libysche Kultur ist gekennzeichnet durch weiträumige
Besiedlung der Wüste, die Fundplätze halten sich eng an
Depressionen, an denen eine Bodendecke und eine Sammlung

von Ober ächenwasser gegeben sind. (Auf dem Plateau und
auf der Stufe sind die Fundplätze weniger häu g). Auch von
Dakhla, Kharga und vom Dj. Oweinat sind Fundstätten
bekannt. Diese wüstenorientierte Kultur — oder deren Ab-
arten -—— sind möglicherweise über große Teile der Sahara
verbreitet. Die östliche Grenze scheint zwischen der Oase
Kurkur und dem Niltal zu liegen.
Aus den Kulturhinterlassenschaften in der Libyschen Wüste
zu schließen, war das Klima während dieser Epoche eines der
feuchtesten. Die kulturelle Anpassung (also eine Nahrungs—
mittelproduktion oder deren Anfänge) kann große Gebiete,
die vorher unbewohnbar waren, zur Besiedlung geeignet ge-
macht haben. Stellt man diesen Faktor in Rechnung, so muß
diese Periode nicht unbedingt die feuchteste in der vor-
gesdiichtlichen Vergangenheit des Raumes gewesen sein.
Zur wirtschaftlichen Grundlage gehörten vermutlich Bewäs—
serungsfeldbau, Viehwirtschafl: und Jagd. Die sudanische
Fauna, die auf den vielen Felsbildern in der Sahara dar-
gestellt ist, dür e aus der gleichen Zeit stammen. Demnach
hätte das Jagdwild u. a. aus Giraffe, Wildrind, Gazelle,
Wildschaf, Antilope und vielleicht Elefant bestanden.“
(HESTER und HOBLER, 1969, 159)

Die Beobachtungen von HESTER und HOBLER
(1969) sowie HOBLER und HESTER (1969) zur „Li-
byan Culture“ Stimmen mit den unseren zu den Stein—
plätzen in vielen Details überein, wenn auch die Inter-
pretation vor allem bezüglich der Wirtschaftsweise von-
einander abweicht. Zur Lage der Fundstellen im Ge»
lände heißt es z. B.:
„Libyan Culture sites . . . are most common on the edges of
Dungul playa, and along the edge of the escarpment in small
depressions which may have been suitable for ood-water
farming. These site situations were favored by Libyan Cul-
ture peoples; far to the west of Dungul, near Nakhlai Oasis,
Libyan Culture sites are clustered around small playa den
pressions adjacent to the escarpment. The evidence clearly
indicates that the economy was associated with deposits of
silt which produced either pasturage or agricultural crops.

Am häu gsten treten die Fundstellen der Libyschen Kultur
an den Rändern der Endpfanne von Dungul sowie am Stu-
fenrand in kleinen Depressionen auf, die zum Bewässerungs-
feldbau geeignet gewesen sein könnten. Solche Lagen waren
von den Trägern der Libyschen Kultur bevorzugt; weit west-
lich von Dungul, in der Nähe der Oase Nakhlai, halten sich
die Fundplätze der Libyschen Kultur eng an kleine, ab uß-
lose Depressionen in Stufennähe. Es ist augenscheinlich, daß
die Wirtschaftsbasis mit einer Feinmaterialbededsung ver-
bunden war, die entweder Weidegründe oder Anbaufrüchte
lieferte.“ (HESTER und HOBLER, 1961, 31 H.)

Die Feuerstellen, die H. HEENEMANN (Berlin) süd-
östlich von Siwa beobachtete und als Überreste des ver-
schollenen Kambyses-Heeres interpretierte (siehe Abb.
117 und 119 sowie Anm. 3, p. 310, in SCHIFFERS,
1972), sind gleichfalls identisch mit den Steinplätzen.
Es besteht auch kein Zweifel, daß AUMASSIP (1972)
am Wadi Mya/Algerien und AUMASSIP und ROU-
BET (1966) im Erg d’Admer (SW von Djanet) Stein-
plätze fanden und sie als Hinterlassenschaften neolithi-
scher Nomaden erkannten. Aber nirgends wurde bisher
ihre überregionale Verbreitung, ihr Leitcharakter für
eine bestimmte Fazies des saharischen Neolithikums
oder ihr kultureller und ökologischer Aussagewert
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überprüft 9. ZIEGERT ( 1969 b, 58) bezweifelt gar
grundsätzlich, daß Rastplätze nomadisierender Rinder-
hirten archäologisch nachweisbar sind.
Im Bereich der östlichen Zentralsahara wurde ihr prä—
historischer Zusammenhang (nach vorliegenden Kennt-
nissen) erstmals vom Verfasser im Herbst 1966 erkannt
und näher untersucht (siehe B. GABRIEL, 1970 a,
Fig. 30 sowie 1972 a, 1973 b und 1976). Unabhängig
davon wurden sie auch von PACHUR, der im Frühjahr
1967 die Serir Tibesti durchquerte, als künstliche Stein—
ansammlungen festgestellt (siehe PACHUR, 1974). In
späteren gemeinsamen Diskussionen wurden Beobach-
tungen ausgetauscht; so fand PACHUR z. B. erstmals
Steinplätze, an denen die Steine offenbar nach der
Farbe ausgewählt waren.
Immerhin lassen sich einige gemeinsame Merkmale
feststellen, die vom Nil über die zentrale bis in die
westliche Sahara immer wiederkehren, so die charakte-
ristischen Gruppierungen und die zuweilen spärlid-nen
Feuerspuren, das Fehlen von ausgeprägten Kultur-
schichten, die Dimensionen der einzelnen Plätze, die
Schwierigkeit, sie formal zu erfassen und funktional zu
erklären, die Größe und die Menge der dabei verwen-
deten Steine, sowie vor allem die Tatsache, daß in
einem ungefähr gleichen Zeitabschnitt des saharischen
Neolithikums über Tausende von Kilometern hinweg
offenbar verwandte Brenn- und Garungstechniken an-
gewendet wurden, nämlich mit Hilfe von zahlreichen
etwa faustgroßen Steinen.

1.9 Funktionsdeutungen

Mit größter Wahrsdieinlid'nkeit handelt es sich bei den
Steinplätzen um Herdstellen, an denen die -—- wie auch
immer geartete — Nahrung zubereitet wurde. Andere
Funktionsdeutungen bleiben jedenfalls unbefriedigend:
Gegen Wegweiser oder Grenzmarken („Alamate“), wie
sie heute in der Sahara üblich sind, spricht ihre ächen-
ha e Verbreitung im Gelände (Fig. 1 und 2) und die
Bevorzugung von tieferen Lagen. Als Bodenpflasterun-
gen von Hütten sind die Plätze häu g zu klein, und
die Steine liegen in der Peripherie nicht eng genug bei-

9 In einem Brief vom 25. Sept. 1973 schreibt G. AUMASSIP
an den Verfasser:
„J’ai souvent rencontre ces foyers accompagne’s de quelques
eclats, un ou deux tessons de poterie, jamais rien qui per-
mette une caracterisation archäologique, si ce n’est leur posi—
tion dans les creux, en premiere approximation ä l’abri des
vents dominants. II ne m’est jamais venu a l’esprit de recolter
des charbons pour les dater, et devant les perspectives que
cela ouvre, j’en ai quelque regret.
Derartigen Lagerplätzen mit wenigen Abschlägen, ein oder
zwei Keramikscherben, bin ich of’c begegnet, fand aber nie—
mals etwas, das eine archäologische Charakterisierung er—
laubt hätte, es sei denn ihr Vorkommen in Depressionen,
vermutlich zum Schutz vor den vorherrschenden Winden.
Mir ist es niemals in den Sinn gekommen, Holzkohle für Da-
tierungszwecke daraus zu entnehmen, und angesichts der
Perspektiven, die sich dabei eröffnen, bedaure ich dies einiger-
maßen.“
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einander, während sie im Zentrum mehrfach über-
einander vorkommen können, so daß die Plätze manch-
mal leicht hügelartig aussehen. Dies schließt auch eine
Erklärung als künstlich hergerichtete Arbeits- oder La-
gerungs äche aus, wie sie in der Sahara gebietsweise
anzutreffen sind (Tranchierplätze). Für eine Funktion
als Gräber oder Leichenaussetzungspodeste gibt es kei-
nerlei Hinweise, ebensowenig für irgendeine Art Spein
cher- oder sonstiger Bauten.
So wird die Deutung als Feuerstelle am ehesten der
Wirklidikeit entsprechen, obwohl die Verfahrenstech-
nik dabei rätselhaft bleibt. Die Feuerreste enthalten nur
in seltenen Fällen massive Holzkohlestückchen. Mei—
stens handelt es sich um Asche oder feine Partikel, die
darauf schließen lassen, daß weder Holz noch Knochen
als Brennmaterial diente, sondern eher trockenes Gras,
Kräuter, Zweige, Tierdung oder andere unfeste Mate-
rialien (vgl. ähnliche Deduktionen von MOREL, 1953,
115). Fette bzw. Öle sind kaum zu erwarten, da sie
ggf. zu kostbar gewesen wären und kaum Asche oder
Kohlepartikel hinterlassen.
Heute bestehen die Kochstellen der Nomaden in der
Sahara aus drei großen, im Dreieck gesetzten Steinen
als Auflagepunkte für das Gefäß über dem Feuer. Beim
Backen und Braten können die Steine überhaupt feh-
len. — Die Menge an relativ kleinen Steinen bei den
Steinplätzen läßt daran zweifeln, daß sie als Stand-
auflage für ein Gefäß gedient haben. Wurden sie viel—
leicht als Kochsteine benutzt, die man im Feuer erhitzre
und dann in das Kochgefäß warf, um die darin
be ndliche Flüssigkeit zum Kochen zu bringen? Allera
dings ist die große Anzahl dann unverständlich: eine
Handvoll würde ausgereicht haben. Zudem sind ihre
Dimensionen hierfür of’t ungeeignet (vgl. Photos 6 und
15), manche sind zu groß (bis 20 cm Durchmesser),
andere auch zu klein (Kiesgröße). Wieder andere sind
von ihrer Konsistenz her untauglich: poröse Kalk—
krustenstücke oder brödcelige Sandsteine (Photo 19).
Der Mangel an Keramikresten bei den Steinplätzen
läßt vermuten, daß die Keramikherstellung unbekannt
war und Keramikgefäße nicht oder selten benutzc
wurden. Trotzdem können die Menschen in Straußen-
eiern oder mit Hilfe von Kochsteinen in Gefäßen aus
Leder, Holz oder anderen wasserdichten Behältern
gekocht haben. Wahrscheinlicher ist jedoch, daß sie ihre
Nahrung durch Braten und Backen garten.
ARKELL beschreibt rezente Garungsmethoden aus dem
Sudan, wo das rohe Fleisch bzw. der Brotteig auf vor-
her bis zur Rotglut erhitzte Bratsteine gelegt wird
(1953, 79 f.). Ähnliches wird von ROHLFS (1869,96)
aus Algerien berichtet. Eine doppelte Funktion haben
— nach CHOUMOVITCH (1949) — derartige kleine
Steine in den Feuerstellen von Kleintierjägern im tune-
sischen Atlasgebiet: Das aus trockenem Gras und
Strauchwerk bestehende Brennmaterial wäre zu schnell
verbraucht, wenn man die Flammen nicht mit Steinen
dämpfen würde. Zudem heizen sich die Steine auf und
geben die gespeicherte Wärme erst allmählich während
der kalten Nacht wieder ab.



|00000021||

Spezielle Brattechniken mit Hilfe von kleinen Steinen
sowie die Benutzung von Kochsteinen bei den Tuareg
im Hoggar beschreibt LHOTE (1947, 145 f.). Beides
seien Relikte aus einer Zeit, da Keramik noch un—
bekannt gewesen sei.
Ausführlich wird von GOBERT (1952, 74 ff.) der Ge-
brauchswert der „pierres Chauffees“ in Capsien-Über-
resten erörtert. Er zieht einerseits Parallelen zu ähn-
lichen Vorkommen im Neolithikum Englands und Ir—
lands, andererseits zu rezenten Praktiken im Mittel-
meerraum und in anderen Teilen der Erde, wo of’tmals
Steine in verschiedener Weise zum Braten und Kochen
benutzt werden. Interessant erscheinen vor allem auch
die Beobachtungen aus Sardinien, Korsika und Spanien,
wo noch bis in jüngste Zeit Kochsteine bei der Milch-
verarbeitung (z. B. Käseherstellung) verwendet wur-
den. Allgemein bemerkt er zur Funktion als Kochsteine:
„Cette methode a sie si largement repandue que nous n’avons
aucune raison de douter qu’au moins une part de pierres
dlau ees capsiennes a etc? employee ä la präparation d’ali—
ments liquides. Ce serait cependant prendre une vue un peu
trop etroite des possibilites d’utilisation de ces pierres
Chauffees que de ne les considerer que sous l’aspect des pot—
boilers.
Diese Methode war so weit verbreitet, daß Wir keinen Grund
haben, daran zu zweifeln, daß wenigsrens ein Teil der er—
hitzten Steine im Capsien zur Aufbereitung üssiger Nah-
rungsmittel gedient haben. Jedoch dürfte es bei der Dis-
kussion um den Gebrauchswert dieser erhitzten Steine zu
vordergründig sein, wenn man sie n u r unter dem Aspekt
als Kodisteine betrachten wollte.“ (GOBERT, 1952, 76)

In der Ethnologie sind Garungstechniken dieser Art
unter der Bezeichnung „Erdofen“ seit langem bekannt
(GRABENER, 1913, M. HABERLANDT, 1913), und
zwar neben den oben bereits erwähnten Vorkommen
auch aus Polynesien und Australien, aus Nordamerika,
aus verschiedenen Teilen Afrikas und des Vorderen
Orients. M. HABERLANDT (1913, 135) denkt an
mehrere Ursprungsherde für die Er ndung der Erd-
ofentechnik, einer davon habe vermutlich in Afrika
gelegen, und seine Relikte seien noch in Arabien, Nu—
bien, Ostafrika, Sardinien und auf den Kanarischen
Inseln zu nden. GRAEBNER (1913, 808) bemerkt,
daß die Keramik überall den Erdofen allmählich ver-
drängt habe, da das Kochen in festen Gefäßen beque-
mer und schneller zu bewerkstelligen sei.
Erdöfen können in verschiedener Form verwendet
werden: mit und ohne Steine, fast immer aber in unter—
irdischen Gruben. Sie können über längere Zeit orts-
fest sein oder bei jeder Nahrungszubereitung neu an-
gelegt werden. —
Die Steinplätze sind also nach den bisherigen Beobach-
tungen und Überlegungen mit hoher Wahrscheinlich-
keit als die Reste von Erdöfen zu interpretieren, die
ein oder wenige Male benutzt worden sind. Im Gegen-
satz dazu stehen die lange Zeit ortsfesten „escargo-
tieres“ oder „Kjökkenmöddingar“ (vgl. GRAEBNER,
1913, 807, Anm. 7). Beide Typen stammen aus einem
im wesentlichen präkeramischen oder akeramischen
Stadium der Kulturträger.

1.10 Die Urheber der Steinplätze
und ihre Lebensgrundlagen

Die Spärlichkeit der Kulturreste, die Seltenheit von
Keramik und das Fehlen von Kulturschichten lassen
darauf schließen, daß die Urheber der Steinplätze
Nomaden waren. Keramik ist fragil und geht bei
stärkerer Mobilität schnell zu Bruch, daher werden
bruchfestere und leichtere Gefäße von Nomaden be-
vorzugt. Bei längerer Seßhafligkeit akkumulieren sich
die Abfälle verschiedenster Art zu Kulturschiditen.
AUMASSIP (1972) konnte am Wadi Mya/Algerien
zwei verschiedene Arten neolithischer Reste feststellen:
Neben den von ihr eingehend untersuchten länglich—
ovalen Hügeln mit Kulturschichten, deren Urhebxer
seßhafl gewesen sein sollen, erwähnt sie die den No—
maden zugeschriebenen Steinplätze.
Der Nomade muß bei der Ansammlung von Eigentum
auf Menge und Gewicht aditen. Daher ist es verständ-
lich, daß schwere Steinartefakte nicht häu g vorkom—
men, ausgenommen Handmühlen mit zugehörigen Läu—
fersteinen, die bei der Zerkleinerung von Körnern un-
entbehrlich sind. Eine solche Handmühle dür e daher
zu jener Zeit ein umso wertvollerer Bestandteil des
toten Inventars gewesen sein, je weiter man sich von
den Gebirgen entfernte und in die von Lockersedimen-
ten bededcten großen Ebenen zog.
Daß neolithisdie Nomaden die Urheber der Steinplätze
waren, ist kaum zu bezweifeln. Aber wovon ernährten
sie sich? Und wie sah die Umwelt aus, die ihnen Über-
lebenschancen bot?
Wahrscheinlich muß man in ihnen die Rinder- (und
Kleinvieh-P)Hirten sehen, die in jener Zeit mit ihren
Herden in der Sahara gelebt haben müssen. Wenn man
heute ihre Spuren in Form von Felsbildern nur im
Gebirge ndet, so liegt das zunächst einmal daran, daß
ja in den Ebenen keine Felswände existieren, auf die
sie hätten zeichnen können. Und daß bei den Stein-
plätzen bisher keine eindeutigen Haustierknochen als
Überreste der Mahlzeiten gefunden wurden, kann da-
mit zusammenhängen, daß man in jener Zeit die Her-
dentiere nicht oder nur äußerst selten schlachtete und
verzehrte, wie das noch heute gerade bei vielen afrika-
nischen Hirtenvölkern praktiziert wird 1°. Auf den
Felsbildern sind auch kaum jemals Schlachtszenen dar-
gestellt (CAMPS, 1974, 246), und nach ZYHLARZ
(1957, 97) gab es im Alten Ägypten Hirten, die sich
nicht vom Fleisch ihrer Herden ernährten. Die häu gen
Pfeilspitzenfunde beweisen ebenso wie die Reste der
Mahlzeiten (vgl. z. B. Fa 1 oder Fa 9 in Tab. 5), daß
die Jagd wesentlich zur Ernährung beitrug. Am Wadi
Behar Belama fanden sich bei mehreren Steinplätzen
zwischen den Steinen die Knochen einer Vogelart unter
Amselgröße, bei der es sich möglicherweise um eine
größere Lerchenart handelt (Bestimmung durch Prof.

1° Vgl. z. B. BAR’I’HA (1968, 147 f.), HABERLAND (1963,
so f. und 86), F. HAHN (1913, 311 5.), HERZOG (1967,
12 und 14), MERNER (1937, 24 f., SCHICKELE (1931,
27 und 48), SCHINKEL (1970, 239).
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J. NIETHAMMER, Bonn). Die lokale Häufung dieser
Fälle läßt vermuten, daß die Vogelreste nicht auf na—
türliche Weise oder zufällig zwischen die Kulturrelikte
gerieten, sondern hier scheint eher ein direkter Hinweis
auf eine der Nahrungsquellen vorzuliegen: die Vogel-
jagd. Man ernährte sich zudem von Straußeneiern,
denn deren Scherben sind fast immer bei den Steinplät—
zen anzutreffen 11.
Schließlich werden Sammelwirtschafl (Honig, Früchte,
Wurzeln, Kräuter, Insekten, Schnecken etc.) und tieri—
sche Lebendprodukte (Milch, Blut) von Bedeutung gev
wesen sein, oder auch Tausch mit anbautreibenden
Volksstämmen im Gebirge 12. Fraglich ist, ob auch die
Steinplatzleute bereits Anfänge des Ackerbaus kannten
(vgl. DITTMER, 1967, 323, HESTER und HOBLER,
1969, oder McHUGH, 1974).

1.11 Verhältnis
zwischen den Steinplatzleuten
und den Gebirgsvölkern -—
Denkmöglichkeiten

Es ist allerdings nicht sicher, ob die Urheber der Stein-
plätze von den Leuten im Gebirge (Tibesti, Tassili usw.)
überhaupt zu trennen sind. Mehrere Denkmöglichkeiten
bieten sich an:
1. M ö g l i c h k e i t : Die Hirten und Ackerbauern
lebten ausschließlich im Gebirge, denn nur dort waren
die Lebensbedingungen ausreichend. Die Steinplätze
sind die Hinterlassenschaften von reinen Wildbeutern,
die ein geringes Kulturniveau besaßen und am Rande
des Existenzminimums lebten.
2. M 'o' g l i c h k e i t : Zwischen den Menschen im Ge-
birge und denen in den großen Ebenen besteht kein
Gegensatz, sondern es handelt sich um die gleichen
Völker mit saisonalen Wanderungen, wobei in einer
Art Transhumance gewisse Teile der Bevölkerung —
die jungen Männer am ehesten —- jahreszeitlich ihre
Herden in die Ebenen und Fußregionen der Gebirge
trieben, und in den trockenen Zeiten die Herden in den
günstigeren Gebirgstälern überdauerten. Das würde

11 Neben dem Nährwert besaßen die Straußeneier vermut-
lich auch einen kultischen oder einen Gebrauchswert, denn
häu g — besonders im Capsien -— wurden sie mit Ritz—
mustern verziert (siehe Fig. 5 und vgl. CAMPS, 1974, 180 ff.
und 292 f., sowie CAMPS—FABRER, 1966, 297 ff.). Man
wird hierbei nicht so sehr an Gefäße zum Wasservorrat und
—transport denken; dafür sind Säcke aus Tierhäuten (Guer-
bas) besser geeignet. Vielmehr werden sie zur Milchaufbe—
wahrung oder zum Kochen benutZt worden sein, zumal in
mehreren Fällen verbrannte Straußeneischerben unmittelbar
in den Feuerstellen beobachtet wurden.
13 Zur Diskussion über die Nahrungsgrundlage im Capsien
vgl. MOREL (1953), der aus dem Mangel an Resten von
domestizierten Tieren aber auf reine Jagd- und Sammel-
wirtschaft schließt. Zum Beginn p anzlicher Nahrungsmittel-
produktion in Nordafrika vgl. besonders CAMPS, 1969,
203 ff. und 1974, 226), CLARK (1971), HOBLER und HE-
STER (1969, 126 t). HUARD (1970), HUGOT (1968) so-
wie WRIGLEY (1960).
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u. a. erklären, weshalb in der zentralen Serir Calanscio
keine Steinplätze anzutreffen sind: Die Entfernung zu
den schützenden Gebirgstälern wäre zu weit.

3. M ö g l i c h k e i t : Der Gegensatz ist nur zeitlich
zu verstehen. Die Gebirgsbewohner durchzogen ständig
auch die Ebenen; im Zuge einer allgemeinen Völker—
bewegung wanderten ständig Hirtenstämme durch die
Sahara, möglicherweise von Ost nach West oder von
Südost nach Nordwest. Diese saßen einige Zeit lang
in den Gebirgen fest, um irgendwann ihre Wanderung
wieder aufzunehmen. Zur Hauptphase der Steinplätze
waren diese Bewegungen besonders stark. —— Die Viel—
falt der Malstile im Tassili (LHOTE, 1958, 1970) und
die vielen Keramikarten im Tibesti mit der Diskonti—
nuität der handwerklichen Tradition (STRUNK-
LICHTENBERG et al., 1973) sprächen für diese
Theorie (vgl. auch MAITRE, 1972). Im Tassili scheint
ein Malstil den anderen wellenartig überlagert zu
haben, wobei sich eine ganze Reihe den Hirtenvölkern
zuordnen lassen. Es entsteht so das Bild von Volks—
gruppen und Stämmen, von Kultureinheiten, die je-
weils bald von anderen abgelöst wurden (LHOTE,
1958, vgl. HUGOT, 1974, 90).

4. M ö g l i c h k e i t : Die eigentlichen Hirtenvölker
lebten in den großen Ebenen, wo sie mit ihren Herden
günstige Lebensbedingungen vorfanden. Sie ernährten
sich jedoch nicht vornehmlich von dem Fleisch ihrer
Herdentiere, sondern von Jagd, Sammelwirtscha
und Tauschhandel. —-— Im Gebirge lebten eher seßhaf’ce
Stämme, die vielleid'it schon eine Art Anbau betrieben,
aber_sich mindestens zusätzlich von Jagd und Vieh—
haltung ernährten, vermutlich auch von Sammelwirt-
schaf’c. Beide Volksgruppen ergänzten sich wirtschafl-
lich durch Austausch der Produkte. Ein Tausch— oder
Handelsobjekt dürfte bereits zu damaliger Zeit der im
Tibesti anstehende Obsidian gewesen sein. Berüh-
rungszonen waren die Randbereiche der Gebirge.

1.12 Steinplatzleute
als nomadische Viehhalter

Eine Reihe von Argumenten läßt diese letZte Möglich-
keit als die wahrscheinlichste gelten 13.
Der W i l d b e u t e r - Theorie ist entgegenzuhalten,
daß nicht einzusehen ist, weshalb es in den Ebenen
keine domestizierten Herden gegeben haben soll, die
in jener Zeit sid'ier existierten. Die Lebensbedingungen
müssen auch in den Ebenen ausreichend gewesen sein,
da ja entsprechende Wildformen dort lebten. Die Ver-
teilung und die Dichte der Steinplätze deuten darauf
hin, daß die Einwohnerzahl mindestens während der
Hauptphase — gemessen an heutigen Verhältnissen —
einigermaßen hodi gewesen sein dürfte. Da sich die
Menschen in jedem Falle von lokalen Nahrungsquellen
ernährt haben — sei es von p anzlidien oder tieri-
schen Produkten -——, müssen die Verhältnisse so günstig
gewesen sein, daß die Existenzbedingungen auch für
domesrizierte Tiere gegeben waren.
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Großviehhaltung, wie sie sich in den Felsbildern doku—
mentiert, ist in größerem Maßstab nicht in den engen
Gebirgstälern möglich, sondern entfaltet Sid’l optimal
erst in grasbestandenen weiten Ebenen, in „Offenland-
schaften“ wie die Prärien und Pampas, der Sahelgürtel
oder die Steppen Asiens und die Savannen Afrikas (vgl.
HERZOG, 1967, 3). Im Tibesti selbst wäre sie viel—
leidit auf den Hoch ächen der Tarsos möglich (meist
mehr als 2000 m ü. M..) Die Talsohlen bieten jedoch
nur geringe Weide ächen, auch wenn sie sich zu Pedi-
menthängen oder Sandschwemmebenen ausweiten.
RHOTERT (1952, 12) betont allerdings, daß gerade
die engen Gebirgstäler von Dj. Oweinat und Gilf Kebir
für Großviehhaltung besonders geeignet gewesen sein
müssen, und LHOTE (1972 b, 295) berichtet von Stein-
mäuerchen, die in den Tälern des Tassili als Rinder-
pferche gedient haben sollen. Tatsächlich wird man auf-
grund der zahlreichen Felsbilder gewiß sein können,
daß im Gebirge die domestizierten Tiere nicht fehlten.
Aber für größere Herden in Konkurrenz mit der übri-
gen Großwildfauna ist dort die Existenzgrundlage un»
zureidiend. Die Talhänge sind oftmals zu steil. Sie
bestehen vielfach aus anstehendem Fels oder sind mit
grobem Schutt überkleidet; es spricht nichts dafür, daß
sie noch im Neolithikum einen Boden mit einer dichten
P anzendedse getragen haben, sondern eher eine schüt-
tere Krautvegetation mit macchienartigem Baum- und
Straudiwuchs (vgl. Kap. 3.8).

13 Grundsätzliche Fragen über Begriff, Entstehung und Alter,
über Herkunft, Ausbreitung und unterschiedliche Formen
oder über ökologische und kulturelle Voraussetzungen und
Folgen des Hirtennomadismus können hier nicht erörtert
werden. Dazu und als Ergänzung zu den an anderen Stellen
zitierten Arbeiten seien aber noch einige ausgewählte, meist
neuere Werke genannt, die bei ausführlicher Diskussion
wesentliche Beiträge liefern. Die Literatur über die gegen-
wärtigen Probleme des Nomadismus ist zu umfangreich
und für dieses Thema eigentlich unbedeutend, als daß man
eine sinnvolle Auswahl treffen könnte.
Zu Urformen der Wirtschaft: BOBEK (1959), DIETZEL
(1954), E. HAHN (1892), LIPS (1953), NARR (1952), W.
SCHMIDT (1952), WAI-OGOSU (1970).
Zum Begriff „Nomadismus“ und dessen Abgrenzung z. B.
gegen die Transhumance: BOESCH ('1951), BEUERMANN
(1960), HOFMEISTER (1961), MERNER (1937), STEN-
NING(1957).
Zu den ökologischen Voraussetzungen des Nomadismus:
BARTHA (1968), BREMAUD und PAGOT (1962),
FRICKE (1969), GELLERT (1971), HAMMER (1973),
HERZOG (1967), KRADER (1959), LEEUw (1965),
MANSHARD (1965), RATHJENS (1969), SCHICKELE
(1931), SCHINKEL (1970), UHLIG (1965), UNESCO
(1962), VOLK (1969).
Zum Ursprung und zur Geschichte: BENSCH (1949), DIT'T-
MER (1965), ESPERANDIEU (1954), JE’ITMAR (1953),
McHUGH (1974), MERNER (1937), POHLHAUSEN
(1954), VAJDA (1968), WERTE-I (1956), v. WISSMANN
(1957), v. WISSMANN und KUSSMAUL (1965), ZYH-
LARZ (1957). -—- Vgl. auch die in Anm. 5, 19 und 24 zitierte
Literatur über die prähistorischen Felsbilder.

Für eine T r a n s h u m a n c e erscheinen die Entfer-
nungen in jedem Falle recht weit. Aus den zentralen
Teilen des Tibestigebirges bis in das Zentrum der Serir
Tibesti sind es zwar nur 350 km Luftlinie, aber für die
Steinplätze am Djebel Coquin, in der Serir Calanscio
oder der Serir el Gattusa müßten andere Refugien ge—
sucht werden. Es böten sich hier die Bergländer Libyens
an (Djebel es Soda, Harudj el Aswad, Djebel Ben Ghne-
ma, Djebel Eghei), oder für die Steinplätze südlich von
Djanet das Tassili-Gebirge; von allen diesen genannten
weist jedoch nur das Tassili eine ähnlich hodistehende
neolithisdie Kultur wie das Tibesti auf. Es hätte dann
in den libyschen Bergländern eine Transhumance-Form
sein müssen, bei der auch in den Rüdczugsgebieten die
Kultur sich nicht anders manifestierte als in den Weide—
gebieten, das heißt wahrscheinlich eine saisonale Wan-
derung des ganzen Volkes.
Immerhin sind nach Aussage der Felsbilder im Tibesti
und Tassili wenigstens zeitweise auch Rinderherden
gehalten worden; sie können nicht immer auf die
Ebenen beschränkt gewesen sein. Möglicherweise ge—
schah das aber erst in der Endphase der Steinplätze, als
die Sahara auszutrocknen begann und die Hirten sich in
die Gunstgebiete zurückziehen mußten. Nach LHOTE
(1962, 210 f.) gruppieren sich die Felsbilder der Rinder-
hirten vornehmlich in den Randzonen der Gebirge, nie
im Innern, und nach CAMPS (1974, 245) erlebte die
Rinderhirtenkultur im Tassili erst in der Endphase ihre
stärkste Ausprägung und höchste Blüte.
Gegen die Theorie vom bloßen Durch—
z u g d e r V ö 1 k e r spricht einmal, daß der kultu-
relle Gegensatz ja feststellbar ist. Es ist nicht wahr—
scheinlich anzunehmen, daß ein Nomadenvolk sid1 eine
zeitlang in einem Gebirge festsetzt, dort einen hohen
Kulturstand erreicht, dann weiterwandert, wobei die
zivilisatorischen Errungenschaften (z. B. Keramik)
wieder völlig aufgegeben werden, und schließlich im
nächsten Gebirgsmassiv vielleicht eine ähnliche Ent—
wicklung durchläuft. Außerdem wäre das Problem da-
mit nicht gelöst: Der ethnische und kulturelle Gegen-
satz zwischen den Völkern im Gebirge und in den
Ebenen bliebe bestehen, sie vertausditen lediglid1 von
Zeit zu Zeit die Rollen. Die ökologische Aussage bliebe
die gleiche, daß nämlich Rinderhirten auch in den
Ebenen zu existieren vermochten.
Der Gegensatz zwischen Nomaden der Ebenen und se—
dentären Bewohnern des Gebirges manifestiert sich
nicht nur in den kulturellen Hinterlassenschaften, son-
dern deutet sich aud1 in der Rassenzugehörigkeit an. All-
gemein werden die Träger des hochstehenden saharisch—
sudanischen Neolithikums als Negroide angesehen.
Nadi HABERLAND (1970) war der Südrand der
Sahara in jener Zeit die Kontaktzone zwischen Negroi-
den und Europiden (vgl. auch BRIGGS, 1955, 76 ff.,
LHOTE, 1970, und STROUHAL, 197l). Tatsächlich
wiesen die im Tibesti gefundenen neolithischen Ske-
lette (CHAMLA, 1968, HERRMANN und B. GA-
BRIEL, 1972) negroide Züge auf; lediglich in der End—
pfanne des Bardague (Araye—Nord) fand sich ein Ske-
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lett in Hockerbestattung, das starke Anklänge an nicht—
negroide Gruppen NE—Afrikas aufwies (B. GABRIEL,
1970 a, Fig. 31, HERRMANN und B. GABRIEL,
1972, 144 ff). Dies könnte also HABERLANDs These
bestätigen.
Die Meinung, daß es sich bei den Trägern des sudani-
sehen Neolithikums in den zentralsaharischen Gebirgen
und den Rinderhirten um primär unterschiedliche Völ-
ker und Kulturen handelt, die in der Endphase mög-
licherweise miteinander verschmolzen, wird besonders
von MAITRE (1971, 68 ff.) vertreten und ausführlich
diskutiert.

1.13 Abhängigkeit des Nomadismus
von Tragetieren

Ein wichtiges Argument, daß die Steinplatzleute Groß-
viehzüchter oder zumindest Großviehhalter gewesen
sind, erwächst aus der Tatsache, daß der Nomadismus
in der Alten Welt vor der Er ndung des Wagenrades
immer an große Tragtiere gebunden war (vgl. RATH-
JENS, 1969, und SCHICKELE, 1931, 49). Die Aus-
rüstung von Nomadenfamilien mag noch so spartanisdi
auf das Notwendigste beschränkt sein, sie übersteigt
doch praktisch immer das Maß dessen, was der Mensch
auf Dauer über große Entfernungen zu tragen imstande
ist. Dies trifft ganz besonders für eine Existenz am
Rande der Ökumene zu, wo man nicht immer und über-
all ausreichende Lebensmöglichkeiten vor ndet, son-
dern zur Vorratswirtschafl: gezwungen ist. Ein Schutz
vor den Atmosphärilien (Wind, Temperatur, Strah-
lung, Niederschlag, vgl. LADELL, 1957, und NEW-
MAN, 1961) wie vor feindlichen Menschen und Tieren
(Raubtiere, Insekten) muß ebenso gewährleistet sein,
wie jederzeit genügend Wasser, Nahrungsmittel und
Möglichkeiten der Nahrungszubereitung. Nur in Über—
ußgebieten erübrigt sich eine Vorratshaltung.

Einen Schutz vor ungünstiger Witterung bieten Höhlen
bzw. Felsüberhänge, die es in den Ebenen ja nicht gibt,
oder Zelte bzw. Hütten, wenn Bäume und Sträucher
oder einfache Windschirme nicht ausgereicht haben.
Zelte und bewegliche Hütten bestehen aber aus Stangen-
gerüsten und Fellen oder ge ochtenen Matten. Zusätz-
lich muß man mit Schutzkleidung und Schlafdecken
rechnen.
Zum Schutz vor feindlichen Menschen und Tieren sowie
zur Jagd dienen Waffen (Pfeil und Bogen, Steinwaffen,
HolzspeereP, andere Holz— und Knochenwa enP), even-
tuell auch Fallen, die nicht an jedem Lagerplatz neu
hergestellt werden.
Zur Vorratshaltung und Nahrungsbereitung sind di-
verse Haushaltsgeräte erforderlich: Gefäße aus Strau-
ßeneiern, Körbe, Taschen und Wasserschläudie aus
Leder oder Vegetabilien, steinerne Handmühlen mit
Läufersteinen, Messer, Stricke zum Verschnüren und
zum Wasserziehen (wenn erforderlich) usw. Sodann
muß man die Vorräte selbst einberechnen: Früchte,
Trocken eisch, Salz und vor allem Wasser, wenn dies
nicht immer und überall in genügenden Mengen leicht
zu bescha en war.
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Dabei ist nur an das materielle Existenzminimum ge-
dacht. Sobald Kultgegenstände, Schmuck, medizinischer
Bedarf oder anderer persönlicher oder kollektiver
Besitz hinzukommt — oder Säuglinge, die getragen
werden müssen —, wird die Tragfähigkeit sicher über-
schritten (vgl. dazu auch MERNER, 1937, 26, SCHIN-
KEL, 1970, 285, oder allgemein zur Tragfähigkeit des
Menschen: KENNTNER, 1973).
Im übrigen bieten die Felsbilder genügend Hinweise,
daß die neolithischen Rinderhirten in der zentralen
Sahara ihr Vieh als Reit- und Tragtiere benutZten (z. B.
HUARD, 1962 und 1968).

1.14 Abhängigkeit vom Wasser

Dem Problem der Verfügbarkeit von Wasser als eine
der unabdingbaren Voraussetzungen für jegliches Leben
dürfte eine Schlüsselrolle für die paläökologische Inter—
pretation zukommen. Ein Versorgungssystem über
größere Entfernungen ist unwahrscheinlich; es hätte
nur mit Lasttieren aufrechterhalten werden können.
Allein Rinder, Büffel oder allenfalls Esel kämen hier-
für infrage (da Kamele und Pferde zu dieser Zeit in der
Sahara noch nicht existierten), und diese sind wiederum
abhängig von häu gerer Tränke.
„Das Rind . . . hat unter allen Haustieren, die den Nomaden
Milch und Fleisch liefern, das größte Tränkbedürfnis. Des—
halb ist es nur in den weniger ariden Gebieten des Nomadis—
mus lebensfähig, und im Gegensatz zu Kamel, Schaf und
Ziege kann ihm keine noch so saftige Weide wochenlang das
Tränkwasser ersetzen. Im Unterschied zum europäischen
Hochleistungsvieh kann der afrikanische Zebu jedodi regel-
mäßig mehrere Tage lang Durst ertragen und benötigt auch
eine geringere Menge Tränkwasser, iSt also an Trocken-
gebiete gut angepaßt . . . In der Trockenzeit kann man
einen zweitägigen Tränkrhythmus als Standard ansehen . . .“
(SCHINKEL, 1970, 209 f.)

Der Zebu (Bos indicus) ist aber erst in nachneolithischer
Zeit in Nordafrika heimisch geworden (FRICKE,
1969, 76). Nach RESCH (1967, 56) sind auf den Fels-
bildern der Sahara keine zebuartigen Rinder dargestellt
(vgl. auch CAMPS, 1974, 246).

Ausschlaggebend für die Existenzfähigkeit von Herden-
tieren ist eine annehmbare „physiologische Tränkungs-
Weide—Distanz“. Darunter versteht SCHINKEL (1970,
152) die maximal mögliche Entfernung der Weide von
der Tränke. Sie ist für jede Tierart verschieden und
richtet sich u. a. auch nach den Geländeverhältnissen.
Sie kann bei Kamelen 1 bis 300 km betragen, bei Zebus
25 km, allgemein bei Rindern jedoch nur 10 bis 18 km.
Größere Entfernungen führen bei Rindern zu schwer—
wiegenden Verlusten (vgl. z. B. BREMAUD und PA-
GOT, 1962, GELLERT, 1971, oder SCHINKEL,
1970,153 und 213).
Auch Wildtiere sind von offenen Wasserstellen abhän—
gig — ausgenommen wenige Arten von Gazellen und
Antilopen, die ihren Flüssigkeitsbedarf zum größten
Teil aus der P anzennahrung decken können. Men—
schen holen sich ihr Trinkwasser aus maximal drei Ta-
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gesreisen entfernten Quellen. Sie müssen dann jedoch
den Bedarf für mindestens sieben Tage mit sich führen,
wenn sie nicht dauernd unterwegs sein wollen, bloß
um genügend Trinkwasser zu bekommen. Dies wäre
auch nur mit Kamelen als Tragtier zu bewerkstelligen.
Wenn ein täglicher Wasser— und Weidebedarf für das
Tragtier hinzu kommt, wie es bei den Lastochsen der
Fall sein kann (SCHINKEL, 1970, 210), wird eine
Tagesreise schon zu weit. Im Normalfall bestimmt in
erster Linie die Verfügbarkeit von Wasser den Auf-
enthaltsort von Menschen primärer Kulturstufen, wenn
es nicht sowieso im Über uß vorhanden ist.
Wasser muß tatsächlich dort, wo es heute Steinplätze
gibt, in jener Zeit ohne große Mühe erreichbar gewesen
sein. Es ist nicht einmal anzunehmen, daß aufwendige,
mehrere Meter tief reichende Brunnenbauten existierten,
denn diese hätten regelmäßig unterhalten werden
müssen. Sie werden in solchen Fällen zum immobilen
Besitz, was bereits eine Vorform der Seßha igkeit be—
deutet (vgl. SCHINKEL, 1970, 204 '.). Zudem waren
sie damals wohl technisch noch gar nicht durchführbar.
Irgendwelche Überreste oder Anzeidaen von Brunnen
waren nirgends zu beobachten. Sie wären am ehesten
in den niedrigen Geländeteilen etwa als Bodenverfär—
bungen oder als Änderung der Sedimentkonsistenz zu
erwarten gewesen.
Die immer wieder aufgesuchten Gunstlagen, an denen
sich Agglomerationen von Steinplätzen bildeten, sind
wahrscheinlich Orte gewesen, wo man besonders leicht
an Wasser heran kam: offene Wasserlöcher, episodische
Tümpel, primitive Brunnen oder Scharrlöcher, oder
auch Pfützen und Quellaustritte in den Sebkhas und
Grarets 14.
Aus geomorphologisch—sedimentologischen Indizien ist
bekannt (PACHUR, 1974 und 1975), daß noch im
Holozän episodische oder periodische Wasserläufe exi-
stierten, die vorn Tibesti ausgingen und nach Norden
mindestens bis in die nördliche Serir Calanscio (ca.
28° N) zu verfolgen sind. An ihren Ufern und an den
zeitweiligen Endpfannen muß wenigstens über größere
Strecken eine höhere Baum- und Strauchvegetation
gestanden haben, von der sich unter anderem Elefanten
und Giraffen ernähren konnten (vgl. Tab. 5).
Fraglich ist, 0b diese Fließrinnen ihre Feuchtigkeit mehr
oder weniger ausschließlich von den Gebirgen erhielten,
ob es also Fremdlings üsse waren, wie z. B. der Niger
in seinem Mittellauf oder der Nil in seiner unteren
Hälf’te. Aus mehreren Gründen ist eine solche Inter-
pretation jedoch abzulehnen:
Die erkennbaren Wadi-Läufe weisen dendritisch sich
verzweigende Zu üsse auf (vgl. Abb. 12 bei PACHUR,
1974), was in achen Gebieten nur bei lokalen Nieder—
schlägen oder starken Grundwasseraustritten möglich
ist. Die Wadis besitzen ein sehr geringes Gefälle und
sind nur wenig in die Lockersedimente eingeschnitten,

14 Zur Technik der Wasserversorgung bei Naturvölkern in
ariden Gebieten vgl. die ausführliche Materialsammlung von
A. HABERLANDT (1912).

so daß man zuweilen Mühe hat, sie überhaupt im Ge-
lände zu erkennen. Häu g sind sie nur wenige Deka-
meter breit, zudem anastomosieren sie streckenweise.
Ihre Wasserführung dürfte also im Vergleich zu Nil
und Niger gering gewesen sein. Wahrscheinlich sind sie
nur periodisch oder episodisch — vielleicht jahreszeit—
lich — ge ossen und durchaus nicht immer in ihrer vol-
len Länge, wie die zwischengeschalteten Endpfannen-
sedimente zeigen.
Um unter solchen Umständen über Hunderte von Kilo—
metern hinweg ein derartiges Ab ußsystem überhaupt
in Gang zu halten, reicht eine Speisung aus dem Quell—
gebiet (= Gebirge) nicht aus. Das Wasser würde nach
kurzer Zeit in den durchlässigen Kiesen und Sanden
versichern, in der trockenheißen Luft verdunsten oder
bei plötzlichem starken Wasseranfall über die Ufer
treten und sid1 schicht utenartig über die Ebenen ver-
breiten. Es müssen daher im gesamten Flußlauf eine ge—
genüber heute reduzierte Verdunstung, ein nahe der
Ober äche liegender Grundwasserspiegel und erhöhte
Niederschläge vorhanden gewesen sein 15.
Lokale Niederschläge mit reduzierter Verdunstung
haben in jener Zeit mehrfach zu mindestens 3 bis 8 m
tiefen Süßwasserseen mit einer Diatomeen ora und
einer Molluskenfauna geführt (PACHUR, 1974, 25 ff.).
Wenigstens einmal war ein solcher See nicht an das
aus dem Tibesti kommende Ab ußsystem angeschlossen,
sondern wurde wahrscheinlich vom Dj. Harudj genährt.
Der Gehalt an Pollen läßt bei einem der Seen darauf
schließen, daß er eine Verlandungszone besaß und von
diffusem Baumwuchs umgeben war. Organisches Ma-
terial aus den limnischen Sedimenten vom Dj. Nero
(ca. 23° 25’N — 17° 30’ E) wurde mit 7570 i 115
B. P. (Hv 2875) und solches vom Dj. Coquin (ca. 25°
45’N — 18° 56’ E) mit 5110 i 295 B. P. (Hv 3768)
bestimmt.
Heute zählen die großen Ebenen der zentralen Sahara
zur extremariden Vollwüste. Obwohl die Wasserstel—
len äußerst rar sind, werden die Gebiete aber noch ge-
legentlich von nomadisierenden Viehzüchtern gequert,
weil ein Austausch zwischen den Randbereichen, die
eine Existenzmöglichkeit bieten (Fessan, Kufra-Oasen,
die Gebirge), nur durch diese Räume vor sich gehen
kann. Aber sie selbst sind nicht mehr Lebensraum, nicht
mehr Existenzgrundlage für Tier und Mensch. Sie ha—
ben nur noch die Funktion eines Verkehrsraumes, der
möglichst schnell überwunden werden muß, weil in ihm
die Existenz aufs höchste gefährdet ist.
Wollte man einen ähnlichen Zustand für die damalige
Zeit postulieren, so müßten an den Steinplätzen linien-
haffe Wanderwege zu bestimmten Zielen erkennbar

15 In der östlichen Serir Tibesti, etwa 40 bis 50 km westlich
des Dj. Eghei (ca. 23° 55’N — 18° 27’ E) wurden bei der
Durchquerung zweier solcher nordsüd verlaufender Rinnen
auch Steinplätze im Taltiefsten beobachtet. Dabei kann es
sich nur um Steinplätze aus der Endphase gehandelt haben,
als der Austrocknungsprozeß schon fortgeschritten war und
nicht mehr genügend Niederschläge elen, um einen Ab uß
bis in diesen Bereich zu erzeugen.
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sein. Das ist jedoch nicht der Fall. Die Verteilung der
Steinplätze auf den Ebenen ist eher ächenhafi, gebun-
den höchstens an eine Feinsedimentbededsung des Bo-
dens und an Geländedepressionen. Man ndet sie auch
in verkehrsgeographisch abgelegenen Gebieten wie an
den Rändern der unzugänglichen Basaltplateaus (Dj.
Harudj, Dj. Es Soda) und der Dünengebiete, sogar
häu g zwisd’ien den Dünen selbst. — Die Ebenen wa—
ren demnach nicht bloße Verkehrsräume, sondern sie
bildeten die Existenzgrundlage für die Menschen, die
die Steinplätze hinterließen. Die täglichen Bedürfnisse
an Wasser und Nahrung wurden aus lokalen Quellen
gedeckt.
Eine Durchquerung ist unter den gegenwärtigen Ver-
hältnissen nur möglich, weil die heutigen nomadischen
Viehzüchter nicht mehr auf Rinder oder Büffel als Last—
tiere angewiesen sind, sondern Kamele besitzen, die
regelmäßig 3 bis 4 Tage, ziemlich mühelos auch 8 bis
10 Tage ohne Tränke auskommen können. Bei saftiger
Weide brauchen sie sogar monatelang kein Wasser
(BORN, 1965, 207). Das Kamel wurde nach bisherigen
Kenntnissen aber erst in den letzten Jahrhunderten v.
Chr. in der Zentralsahara eingeführt 1“.
Nähme man also an, die Wasserstellen seien zur Zeit
der Anlage der Steinplätze rar gewesen, so müßte man
gleichzeitig eine relative Lokalkonstanz ihrer Urheber
voraussetzen. Nur bei höherer Wasserstellendichte sind
Wanderungen mit Rinderherden über größere Entfer-
nungen möglich. Nach den Ausführungen, daß es über-
all in der Nähe von Steinplätzen Wasser gegeben haben
muß, wird man also zumindest bei hohen Steinplatz-
dichten, wie sie in der Serir Tibesti gegeben sind, ein
enges Wasserstellennetz voraussetzen können.

1° BOVILL (1956), BRENTJES (1955), EPSTEIN (1971),
LHOTE (1953 und 1967 a), ZEUNER (1967); vgl. auch
HIGGS (1967 a) und MURRAY (1952).

1.15 DichteverteilungderSteinplätze
und ihre geographische
Verbreitung

Die Auszüge aus den Fahrtprotokollen (siehe Stein—
platzzählungen 1 bis 7) mögen beispielhaft die Ver—
teilung der Steinplätze im Gelände verdeutlidien.

Insgesamt wurde die in Tab. 4 wiedergegebene Dichte-
verteilung festgestellt, wobei man davon ausgehen
kann, daß bei einer Wüstendurchquerung im Fahrzeug
je nach Geländeverhältnissen ein Streifen von ca. 200
bis 300 m Breite überblidct wird. Man sollte diese An-
gaben aber nicht automatisch auf größere Gebiete über-
tragen, da es sich nur um erste, eher zufällige Zählungen
handeln kann.

Deshalb wird audi davon Abstand genommen, die bis—
herigen Beobachtungen auf eine Steinplatzdichte pro
qkm umzurechnen und den Anteil der Plätze anzu-
geben, die jeweils auf die 300 Jahre der Hauptphase
entfallen. Nach derartigen Berechnungen käme man
beispielsweise in der Umgebung von Wau en Namus
auf eine Gesamtdichte von ca. 35 Steinplätzen pro qkm,
und ca. 15 davon würden allein auf die Hauptphase
entfallen. Man könnte dann weitere Überlegungen an-
stellen bezüglich der Anzahl der Menschen, die einem
Steinplatz zuzuordnen sind, und der Verweildauer
dieser Lokalgruppe am gleichen Ort. Ethnologische
Parallelen von heutigen Nomadenvölkern könnten
hierbei sehr dienlich sein. Eine Verweildauer von ca.
3 bis 6 Wochen wird im groben Durchschnitt der Wahr-
heit nahe kommen (vgl. BORN, 1965, 214, SCHIK-
KELE, 1931, 41, SCHINKEL, 1970, 298 u. a.). Auf
diese Weise gelangt man zu ungefähren Vorstellungen,
mit welcher Populationsdichte man größenordnungs—
mäßig zu rechnen hat.

Tabelle 4 Steinplatzdidaten in verschiedenen Regionen der Saham
(Anordnung von Ost nach Wesr) f

Meßregion Länge der Meßstrecke Durchschnittl. Anzahl Anzahl pro km
in km pro km ohne Gruppen

über 50

Dj. Coquin (= Dor el Beada) 120 3 ——4 3 —4
Serir Tibesti (Ost) 60 2 2

Wau en Namus 70 7 —8 7 —8

Serir Tibesti (West) 80 2 —3 2 —3

Nördl. Dj. Ben Ghnema und Dor el Gussa 130 0,5—1 0,5—1

Serir el Gattusa 120 0,3—0,5 0,3—0,5

Südl. von Djanet 160 6 —7 1 —2

Nördl. von E1 Golea 60 2 2

"" Obwohl auch in anderen Gebieten als südlich von Djanet
Gruppen mit mehr als 50 Steinplätzen vorkamen, waren in
den hier aufgeführten Meßstredsen zufällig keine vertreten.
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